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verleiht ein rosiges, jugendfrischer 
Antlitz und ein reiner, zarter, schönes 
Teint. Dies erzeugt die allein echte 
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die beste Lilienmilchseife 
„Bergmann & Co. Radebeul. 
Stück 60 Pf. Überall zu haben. 
Ferner macht der Lilienmilch- Cream 


„Dada“ rote und spröde Haut in einer 
Nachtweiß u.sammetweich. Tube60P 


Anion Deutſche Verlagsgeſellſchaft 
Stuttgart, Berlin, Leipzig. 


Meine Tibetreiſe. 


Eine Studienfahrt durch das nordweſtliche 
China und durch die innere Mongolei in das 
öſtliche Tibet. 


Von Dr. Albert Tafel. 


Mit einem mehr: und einem einfarbigen Titelbild, 36 Text- 
abbildungen, 154 Einſchalttafeln und einer Überfichtstarte. 
Zwei Bände. Gebunden 24 Mark. 


Zu haben in allen Buchhandlungen. 


Von vielen Preſſeſtimmen 
nur zwei: 


„Ein reicher Gewinn 
für die volkstümliche 
Reiſeliteratur im beſten 
Sinne. Zudem ſind die 
Bände jo glänzend aus⸗ 
geſtattet, daß ſie den 
geographiſchen Pracht⸗ 
werten zugezählt zu wer⸗ 
den verdienen.“ 

Geograph. Anzeiger. 

„Ein prachtvoll ge⸗ 
ſchriebenes Wert, das 
die größte Beachtung 
verdient.“ 

Neue xeie Preſſe, Wien. 
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Einige Winke, um widerſtandsfähig 
und geſund zu bleiben. 


Was die Geſundheit für jedes Individuum bedeutet, wie innig 
alle Lebensaͤußerungen, die Tätigkeit, die Freude an der Arbeit, 
die Leiſtungsfähigkeit, das Wohlbefinden damit zuſammenhängen, 
erfährt jeder an feinem eigenen Leibe. Es weiß auch jeder, welche 
Folgen Störungen der koͤrperlichen oder geiſtigen Geſundheit für 
die Familien haben und daß die Produktivität und Wehrkraft 
einer Nation, ſomit auch ihr Wohlſtand, unmittelbar von den 
Geſundheitsverhaͤltniſſen abhaͤngen. Letztere zu heben, iſt man 
denn auch in Erkenntnis ihrer großen Bedeutung eifrigſt beſtrebt. 
Mannigfache hygieniſche Reformen legen Zeugnis ab von dem 
lebhaften Beduͤrfnis weiter Kreiſe, an dieſen Aufgaben mitzuar⸗ 
beiten. Ebenſo iſt es nicht genug zu begruͤßen, daß uns Wiſſen⸗ 
ſchaft und Erfahrung zahlreiche natuͤrliche Hilfsmittel darbieten, um 
Krankheiten vorzubeugen, unſere Widerſtandsfaͤhigkeit zu erhoͤhen 
und unſere Geſundheit zu kräftigen. Auf einige dieſer Mittel ſei 
mit nachfolgenden Zeilen in aller Kuͤrze aufmerkſam gemacht. 

Nach den neueſten Forſchungen aͤrztlicher Autoritäten find die 
meiſten Krankheiten einem nicht geſunden Magen zuzuſchreiben. 
Iſt der Magen nicht in Ordnung, ſo kann er auch keine geſunden 
Säfte weitergeben. Bei Magenbeſchwerden, Katarrh, Sodbrennen, 
ſchlechter Verdauung uſw. find nun mit Wasmuth's Maxyd⸗Präparat 
beiſpielloſe Reſultate erzielt worden. Es handelt ſich um ein hoch— 
oxydiertes Magneſiumpraͤparat, das durch feinen Sauerſtoffgehalt 
eine ſchmerzloſe reinigende Wirkung des Magens und des Darmes 
und ſomit auch des Blutes bewirkt. Bei Magenleiden und Ver- 
dauungsbeſchwerden ſollte deshalb ſtets das durchaus unſchaͤdliche 
Maxyd⸗Praͤparat angewendet werden, zumal es ſchon für M. 1.— 
zu haben iſt. | 

Eine ſogenannte Blutreinigungskur follte jeder mindeftens 
einmal im Jahre vornehmen. Allerdings eine, die wirklichen Er- 
folg hat. Dieſer Erfolg ſtellt ſich unbedingt ein bei Verwendung 
des aus der Frangula⸗Rinde gewonnenen und einen billigen Er⸗ 
faß der teueren Rhabarberwurzel darſtellenden Wasmuth'ſchen 
Frangula⸗Tees, da er in ſeltener Weiſe das Blut reinigt und die 
Verdauung foͤrdert. Beſonders leiſtet er bei Haͤmorrhoidalleiden, 
Leberleiden, Milzleiden, habitueller Verſtopfung, Waſſerſucht uſw. 
vorzuͤgliche Dienſte. Er iſt zu dem beſcheidenen Preiſe von 25 Pfennig 
per Paket zu haben. 

Mit dem denkbar beſten Erfolg wird ferner ſeit Jahren bei 
allen Bruſt⸗ und Lungenleiden der aus der Knoͤterich⸗Pflanze ge⸗ 


wonnene Wasmuth'ſche Knöterich⸗Tee angewandt. Er ift von 
hoͤchſter kraͤftigender, adſtringierender und blutverbeſſernder Wir⸗ 
kung und befoͤrdert in vorzuͤglichſter Weiſe den Stoffwechſel. Huſten 
und Auswurf werden durch ihn vertrieben und durch ſeine hoͤchſt 
wichtigen Bildungsſtoffe Appetit und Wohlbefinden geſteigert. 
Auch er iſt zu einem recht geringen Preiſe zu haben. (25 und 50 
Pfennig per Paket.) 

Bei Huſten, Heiſerkeit, Verſchleimung, Katarrhen, dann aber 
auch bei Keuchhuſten hat ſich in gleicher Weiſe Wasmuth's 
Fenchel⸗Honig bewährt, da auch er vermöge feiner Stoffe ſtaͤrkend, 
blutbildend, blutreinigend, naͤhrend und appetitanregend wirkt. 
Jede Kur wird durch feine Verwendung auf das wertvollſte unter: 
ſtuͤtzt. Jedenfalls haben wir es in ihm mit einem wichtigen Heil⸗ 
und Naͤhrmittel zu tun, das unter den Heilfaktoren mit die erſte Stelle 
einnimmt. Wasmuth's Fenchel⸗Honig iſt in Flaſchen zu 60 Pfennig 
und M. 1.— zu haben. Eine Probeflaſche koſtet 30 Pfennig. 

Zum Schluß bleibe nicht unerwaͤhnt, daß uns auch in Was⸗ 
muth's Pain Killer ein Mittel an die Hand gegeben wurde, das, 
da es ſchmerz⸗ und krampfſtillend ſowie bazillentoͤtend wirkt, bei 
Kopfſchmerzen, Leibſchmerzen, Ohren- und Zahnſchmerzen, Magen: 
verſtimmungen, Rheumatismus, Gicht, Iſchias, Muskel- und Glieder⸗ 
reißen und ferner bei Brandwunden, Verbruͤhungen, Schnittwunden, 
Abſchuͤrfungen, Verſtauchungen uſw. Tauſenden raſch und ſicher 
half. Aeußerlich oder innerlich angewandt, bewirkt Pain Killer 
eine baldige Linderung und vollſtaͤndige Geneſung. Der Preis 
der einzelnen Flaſche ſtellt ſich auf 60 Pfennig und M. 1.—. 

Im Hinblick auf die mannigfachen Vorzuͤge vorſtehend ge— 
nannter Praparate iſt es zu verſtehen, daß fie von Tauſenden 
als wahre Labſale bezeichnet werden. In gleicher Weiſe wird 
aͤrztlicherſeits in ſtetig ſteigendem Maße beſtaͤtigt, daß mit ihnen 
die guͤnſtigſten Erfolge erzielt werden koͤnnen. Aus dieſen Gruͤnden 
halten wir es für unſere Pflicht, die Kenntnis der Wasmuth'ſchen 
Präparate in immer weitere Kreiſe dringen zu laſſen. Welche 
guͤnſtige Ruͤckwirkung von ihnen auf die Geſundheit des Einzelnen, 
auf das Familienleben und endlich auf den nationalen Wohlſtand 
ausgehen kann, liegt nur zu klar vor Augen. An alle, denen das 
Volkswohl aufrichtig am Herzen liegt, ſei deshalb die Bitte ge— 
richtet, fuͤr Einfuͤhrung e Mittel nach Moͤglichkeit 
Sorge zu tragen. 

Der Ratgeber uͤber den Gebrauch der bewaͤhrten, durch 
Kaiſerliche Verordnung freigegebenen Arzneimittel „Erſte Hilfe 
iſt in den Niederlaſſungen der Firma A. Wasmuth & Co., 
Aambrirc 30 oder von dieſer direkt koſtenlos zu beziehen. 


Zu der Novellette „Notbehelf“ von Lenore Pany. (S. 19) 
Originalzeichnung von Fritz Bergen. 
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Notbehelf 


Novellette von Lenore Pan 
Nit Bildern von Fritz Bergen 
14 
Mit einem tiefen Seufzer ſchob Frau Agathe 
den geleſenen Brief beiſeite und ſah ihren Mann, 
der vergnuͤgt an einem knuſprigen Fruͤhſtuͤcksbroͤtchen 
knapperte, vorwurfsvoll an. Dann, einer ploͤtzlichen 
Eingebung folgend, reichte ſie ihm raſch den Brief. 

„Lies!“ ſagte ſie in faſt befehlendem Ton. 

Laͤſſig griff er nach dem Schreiben. „Aha, wieder 
einmal eine Nachricht von deiner uͤberſpannten Freun⸗ 
din,“ ſagte er ſpoͤttiſch. 

Gereizt fuhr ſie auf. „Wieſo uͤberſpannt? Weil ſie 
etwas kann, weil ſie etwas vorſtellt?“ 

„Na, na, ereifere dich nicht! Was ſtellt ſie eigentlich 
vor? Eine alte Jungfer, ſonſt nichts.“ 

„Erlaube! Klara iſt doch Kuͤnſtlerin!“ 

„Dem Namen nach wohl. Die Mitwelt hat noch 
keinen Anlaß gehabt, ihr Kraͤnze zu flechten.“ | 

„Die Mitwelt iſt immer undankbar! Wenn Klara 
ſich dadurch beirren ließe, waͤre ſie einfach feig!“ 

Der Profeſſor lachte beluſtigt. „Meinetwegen kann 
ſie tun und laſſen, was ſie will. Ich brauche ja ihre 
Bilder nicht zu kaufen.“ 

„Im Grunde genommen wäre es eigentlich Hoͤflich— 
keitspflicht, da ſie doch meine Freundin iſt.“ 

„Na, danke ſchoͤn, wenn man um der lieben Freund: 
ſchaft willen jeden Kitſch kaufen muͤßte! Schließlich 
aber koͤnnte ich mich ausnahmsweiſe vielleicht ſogar zu 
dieſem Opfer bereit erklaͤren mit der Bedingung, daß 
ſie mein Weibchen kuͤnftig mit ihrem Geſchreibſel ver⸗ 
ſchont.“ | 


Die junge Frau verſchraͤnkte die Arme uͤber der Vruſt. 


6 Notbehelf 


„Fuͤrchteſt du ihren Einfluß auf mich?“ fragte ſie kampf: 
luͤſtern. 

„Es iſt mir nur unangenehm, daß eine fremde 
Perſon einen Mißton in unſer junges Ehegluͤck traͤgt.“ 

Agathe zuckte die Schulter. „Klara kennt meine 
kuͤnſtleriſche Veranlagung und weiß, daß ich mich nach 
meinem Austritt aus der Penſion gern zur Malerin 
ausgebildet haͤtte.“ 

„Nun, und warum tateſt du es nicht?“ 

„Mein Gott, da kamſt doch du!“ 

„Wie lieb du das ſagſt! Ich haͤtte dich jedenfalls 
nicht zwingen koͤnnen, mich zu heiraten, wenn du nicht 
ſelbſt gewollt haͤtteſt.“ 

„Damals wußte ich ja noch nicht, daß die Ehe der 
Tod aller Ideale iſt. Nun aber bin ich uͤberzeugt, daß 
ich doch zu Beſſerem geboren bin als nur zur Erfuͤllung 
une Pflichten.“ 

„Du ahnſt wohl gar nicht, wie huͤbſch | ſie dich kleiden?“ 

„„Nein, wirklich nicht! Ich denke es mir weit huͤbſcher, 
ſo wie Klara vor der Leinwand zu ſtehen und ſeeliſche 
Empfindungen in Farben aus zudruͤcken.“ 

Er ſchaute ſie forſchend an. „Wirklich?“ 

Ja 14 

„ 

„Nun wollen wir die Sache doch einmal ernſtlich 
beſprechen. Ich bin wirklich nicht grundſaͤtzlich gegen 
die beruͤhmte Frau, vorausgeſetzt, daß ſie tatſaͤchlich 
etwas leiſtet. Eines aber kann ich dich verſichern: 
jedes Maͤdchen erſehnt in erſter Linie die Ehe, das eigene 
Heim. Alles andere iſt meiſt Notbehelf.“ 

„Schulmeiſter!“ 

„Gut, gut! Wie du ſiehſt, will ich dir ja doch ent— 
gegenkommen. Iſt es dir wahrhaft und ernſtlich um 
Kuͤnſtlerſchaft zu tun und haͤltſt du dich befaͤhigt, ſo 


Novellette von Lenore Pany 7 
. ... ...... 
fahre in Gottes Namen nach Muͤnchen und bilde dich 
aus!“ | 

Die Überraſchung trieb ihr das Blut zum Herzen. 
„Ich ſoll nach Muͤnchen? Ohne dich?“ ſagte ſie zaghaft. 

„Natuͤrlich ohne mich! Ich kann doch nicht ſo ohne 
weiteres meine Stellung aufgeben. Klara wird ſich 
deiner gewiß annehmen. Mir will ſcheinen, daß dir 
mein Vorſchlag nicht ſonderlich behagt.“ 

Sie reckte ſich. „Nein, er gefaͤllt mir ausgezeichnet! 
Es iſt nur ... was werden die Leute ſagen!?“ 

„Was die Leute ſagen, kuͤmmert uns nichts. Hier 
in der Provinz kannſt du nichts Ordentliches lernen, da 
iſt es ſchon beſſer, du gehſt nach München. Erſt muß 
man ja uͤberhaupt ſehen, ob du Begabung genug haſt. 
Nach ein paar Monaten fleißiger Arbeit kannſt du ja 
wohl fuͤr eine oder zwei Wochen zuruͤckkommen.“ 

„Ja, ja, aber das Haus, die Wirtſchaft!“ 

„Mache dir keine Sorgen! Marie iſt uͤberaus tuͤchtig 
und verlaͤßlich. Ich werde gar nichts vermiſſen.“ 

Gar nichts vermiſſen —? Es gab ihr einen Stich. 
Fragend ſchaute fie ihn an. Dann warf ſie entſchloſſen 
den Kopf zuruͤck. 

„Ich nehme dein Anerbieten mit Dank und Freude 
an. Spricht man mir alle Begabung ab, dann kann 
ich beruhigt ſein, daß ich nichts verſaͤumt habe.“ 

„Siehſt du, ſo denke ich auch. Hoffen wir nur, daß 
ſich deine ehrgeizigen Traͤume erfuͤllen. Ich werde der 
erſte ſein, der dir den wohlverdienten Lorbeer nicht 
weigert.“ Er griff nach ſeinem Hut und nickte ihr noch 
einmal freundlich zu. „Hoͤrſt du, ſchreibe nur deiner 
Freundin! Kann ich ſie auch ſonſt nicht gerade leiden, ſo 
werde ich doch mich nicht undankbar zeigen, wenn ſie mein 
kleines Frauchen unter ihre ſchuͤtzenden Fluͤgel nimmt.“ 
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Die Tuͤr fiel t hinter ihm ins Schloß 

Eine Weile ſaß Agathe ſtill und nachdenklich vor 
ihrer Taſſe, dann ſtand ſie auf und ging ſeltſam bewegt 
langſam im Zimmer hin und wieder. So ploͤtzlich war 
alles gekommen, daß ſie es nicht recht zu faſſen wußte. 
Hubert war doch ſeelengut, daß er ſo ſelbſtlos ſich ihrem 
Wunſch fuͤgte. Andere Gruͤnde konnten ihn doch einſt 
bewegen. Freilich — wenn er fie nicht vermißte .. 
Ein bitteres Laͤcheln kraͤuſelte ihre Lippen. Das konnte 
doch bloß ein unbedachtes Wort geweſen ſein! Er hatte 
ſie doch ſo lieb, und deshalb nur war er ihr zu Willen. 
Dafuͤr ſollte er auch große Freude an ihr erleben. 

Drei Tage ſpaͤter ſtand Agathe reiſefertig auf dem 
Bahnſteig, begleitet von ihrem Gatten, der ihr das 
Handtaͤſchchen trug. Blaͤſſer als ſonſt ſah ſie unter 
dem ſchwarzen Schleier, den ſie ganz gegen ihre Gewohn— 
heit aufgeſteckt hatte, aus. Schweigend horchte ſie auf 
die Ratſchlaͤge, die ihr der Profeſſor in heiterem 
Tone gab. 

„Laß dir nur nichts abgehen, Herzchen! Wenn du 
Geld brauchſt, ſchreibe nur! Hie und da ſchickſt du mir 
wohl eine Karte, damit ich beruhigt bin, daß du geſund 
biſt.“ 

Sie hob die Lider. „Ich ſoll dir alſo nicht taͤglich 
ſchreiben?“ 

„Nein, nein, das wuͤrde dich mehr, als gut waͤre, vom 
Studium ablenken. Soviel verſtehe ich doch, daß man 
bei Ausuͤbung einer Kunſt in der Sammlung ſeiner 
Gedanken nicht geſtoͤrt werden darf.“ 

„Aber wenn, „dir etwas geſchehen ſollte ... das 
geringſte nur — 

„Was ſoll mir denn an: Ich bin ſtark wie 
ein Bär!” 
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„Ich meine nur, meine Pflicht als Gattin werde ich 
keinen Augenblick verſaͤumen.“ 

„Daran zweifle ich nicht. Es wird ja vorausſichtlich 
nichts vorfallen.“ Er reichte ihr das Taͤſchchen, kuͤßte 
ſie lachend auf beide Wangen und oͤffnete ihr die 
Wagentuͤr. 

Vom Fenſter aus ſprachen fie noch eine Weile mit: 
einander. Ein letztes Pfeifenſignal, die Raͤder bewegten 
ſich, der Zug kam ins Rollen. Agathes Tuͤchlein flat: 
terte in der Luft. Sie hatte ſich tapfer gehalten. Jetzt 
erſt, als ihr die Geſtalt ihres Gatten langſam entſchwand, 
druͤckte ſie das Tuch an die uͤberſtroͤmenden Augen. 
Nicht einmal geweint hatte er beim Abſchied! Nun 
geſchah es fuͤr beide! 

* | * 
* 

In Muͤnchen trafen ſich die Freundinnen am Bahn— 
hof. Als ſie nach der erſten Freude des Wiederſehens 
durch die große Halle gingen, frug Agathe, ob der Weg 
nach Schwabing, wo Klara wohnte, weit ſei. Mit 
Schwabing verband ſich in ihrem Denken ein wunder— 
liches Gemiſch angeleſener Vorſtellungen vom Leben 
und Treiben der Kuͤnſtler, mit verſchwommenen Bildern 
und Gedanken halb ungezwungener und idealer Lebens: 
art und oͤrtlicher romantiſcher Schoͤnheit. Man mußte 
einen Wagen nehmen. Hinter dem Siegestor, wo die 
Akademie lag, ſollte der erſehnte einſtige Vorort der 
Hauptſtadt liegen, wo die Kuͤnſtler lebten. Sie fuhren 
. zwifchen den Pappeln, hinter denen neuerbaute Haͤuſer 
voruͤberglitten, durch die Leopoldſtraße hin. Nun mußte 
Schwabing doch bald vor ihnen liegen. Agathe hoͤrte 
aber nur, daß hier vor Jahrzehnten noch Acker und 
Wieſen lagen. Sie gewann keinen anderen Eindruck 
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als von aͤhnlichen großſtaͤdtiſchen breiten Straßen an⸗ 
derer Staͤdte und fing an ſich enttaͤuſcht zu fuͤhlen. 
Erſt weiter draußen ſtanden einige reizloſe ältere Bauten, 
gleichſam beſchaͤmt und geduckt zwiſchen den großen 
neueren Mietpalaͤſten. Schwabing, wie es in ihren 
Traͤumereien lebte, das gab es nicht mehr; nur ein 
paar alte Winkel ſeien noch uͤbriggeblieben, ſagte der 
Wagenfuͤhrer. 

„Du wirſt wohl in einem der neueren Haͤuſer wohnen, 
denn da, wo ich Haufe, wird es dir kaum behagen,“ 
ſagte Klara. 

„Warum nicht?“ 

„Wie du fragſt! Ich wohne unterm Dach! Vom 
Anſichtskartenbemalen kann man ſich keine beſſere 
Wohnung leiſten.“ | 

Agathe begriff kaum, was Klara meinte. Ein uns 
klares, druͤckendes Gefuͤhl der Enttaͤuſchung war gleich 
nach den erſten Minuten des Wiederſehens uͤber ſie ge— 
kommen. Wie Klara ausſah, verbluͤht, unordentlich 
gekleidet, auch an ihrem Benehmen gefiel ihr nicht alles, 
wenn es auch ſchwer zu ſagen war, woran es liegen 
mochte. Vor einem Hauſe mit mehreren Seitenhoͤfen 
hielten ſie an, und Klara fuͤhrte ihre Begleiterin vor 
die letzte Treppe. 

„Gib acht, ſtolpere nicht, es iſt leider nicht gerade 
hell.“ a 

Nein, das konnte man nicht ſagen. Befangen taſtete 
ſich Agathe an dem Gelaͤnder vorwaͤrts, und als es 
plotzlich aufhoͤrte, an der Wand fort. Nun waren fie - 
oben. Ungewohnt helles Licht, das aus der großen, in 
kleine Quadratſcheiben geteilten Glasflaͤche in den Raum 
fiel, tat Agathe beinahe weh. Sie ſah ſich um und muͤhte 
ſich, aus Ruͤckſicht nicht peinlich uͤberraſcht zu fein, 
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Duͤrftig und elend ſah es hier aus. Bett und Waſch— 
tiſch aus Eiſen, das einmal geſtrichen ſein mochte, ein 
paar alte Stuͤhle, ein Tiſch und ein armſeliger Kaſten 
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ſtanden wie verloren im Raum. Am Fenſter ſtand eine 
Staffelei, Malgeraͤt lag auf einem wackeligen Hocker. 

„Nun, willſt du nicht ablegen?“ 

Mit dem Mantelzipfel ſaͤuberte Klara einen Stuhl, 
ehe ſie ihn der Freundin zuſchob. Agathe legte zoͤgernd 
ihren ſchoͤnen Mantel uͤber die Lehne, auf der einige 
Farbenkleckſe eingetrocknet waren. 
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Klara ging betrachtend um ſie herum. „Fein ſiehſt 
du aus,“ lobte ſie. „Ich werde Staat machen mit dir. 
Dein Mann ſcheint nicht knauſerig zu fein,“ 

In Agathes Augen leuchtete es auf. „Hubert moͤchte 
mir am liebſten alles kaufen, was ſchoͤn iſt.“ 

„So.“ Pruͤfend glitt Klaras Blick uͤber ſie hin. 
„Hat er dich denn auch gerne fortgelaſſen?“ 

Die junge Frau erroͤtete. „Es wurde ihm ſchwer,“ 
fluͤſterte ſie, zur Seite ſehend. „Trotzdem hat er mir 
unbegrenzten Urlaub gegeben.“ 

„Unbegrenzt! Das nenne ich großmuͤtig! Er iſt 
von deiner Begabung gewiß uͤberzeugt?“ 

„Ich weiß nicht. Aber du meinteſt doch —“ 

„Na ja! Etwas Begabung kann wohl vorhanden 
ſein. Ob du's damit vorwaͤrtsbringen wirſt, das iſt eine 
andere Frage. Allerdings, ſobald die Kunſt nicht zur 
Lebens frage wird, macht der Erfolg weniger aus.“ 

Agathe warf trotzig den Kopf zuruͤck. „Du irrſt, 
wenn du glaubſt, daß ich nur einer ſpieleriſchen Neigung 
folge. Ich will unbedingt etwas erreichen.“ 

„Na ſchoͤn! Wo wirſt du denn Unterricht nehmen?“ 

„Hubert meinte, ich ſolle an die Akademie gehen.“ 

Klara lachte. „Weißt du nicht, daß die Akademie 
Damen gar nicht aufnimmt? Und dann muͤßteſt du 
Arbeiten vorlegen und eine Pruͤfung beſtehen. Wozu 
uͤbrigens an die Akademie gehen? Unter meinen Kollegen 
ſind begabte Leute, bei denen du lernen kannſt. Oder 
willſt du den armen Teufeln nicht das bißchen Ver: 
dienſt zukommen laſſen?“ 

Agathe wagte keinen Einſpruch. „Verkaufſt du viel?“ 
fragte ſie, die armſelige Einrichtung muſternd. 

„Ach,“ ſagte Klara, „das iſt bei uns Kuͤnſtlern ſo 
'n wunder Punkt. Reiche Leute kommen zu uns Dach— 
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ſtüblern nice herauf, und was einem die Händler aus 
Gnade und Barmherzigkeit abnehmen, wird ſchlecht 
genug bezahlt. Ein Jammer iſt alles, was Kunſt heißt. 
Aber du wirſt hungrig ſein. Wenn du dir die Haͤnde 
gewaſchen haſt, koͤnnen wir ſpeiſen gehen.“ 

Sie goß aus dem Blechkrug Waſſer in das Becken 
und reichte Agathe ein nicht mehr ganz friſches Hand: 
tuch. „Das andere iſt gerade in der Waͤſche,“ ſagte ſie 
entſchuldigend. 

Agathe ſchwieg. Bedruͤckt ſchluͤpfte ſie in ihren 
Mantel und ging neben der Freundin die Treppe hinab. 
Klara fuͤhrte ſie in eine große, fein ausſehende Gaſt⸗ 
wirtſchaft, wo ſie an einem Ecktiſchchen Platz nahmen. 

Hier fuͤhlte ſich die junge Frau ein wenig behaglicher. 
„Kommſt du immer hierher?“ frug ſie. 

Klara lachte laut auf. „Was denkſt du nur, Kind? 
Ich bin das erſte Mal hier, und das nur dir zu Ehren, 
weil du doch verwoͤhnt biſt. Zumeiſt koche ich mir ſelbſt 
auf meinem eiſernen Ofchen, und am Abend gibt es 
Kaltes und ein Glas Bier — manchmal geht man auch 
in die gemeinſame Kneipe — je nach Kaſſe.“ 

Agathe fuͤhrte den Löffel nachdenklich um den Teller: 
rand. „Nach deinen Briefen dachte ich, daß du dich 
in weit beſſerer Lage befaͤndeſt,“ ſagte ſie offen. 

„Mein Gott, man laͤßt ſich doch nicht gern in die 
Karten ſehen. Auch konnte ich nicht ahnen, daß du ſo 
bald hierher kaͤmſt.“ Unvermittelt frug ſie: „Oder lebſt 
du nicht gluͤcklich mit deinem Mann?“ 

„O doch, ſehr gluͤcklich ſogar!“ 

„Na, dann begreife ich wirklich nicht, warum du 
es mit der Kunſt verſuchen willſt.“ 

„Haſt du mich nicht ſelbſt die Proſa des Lebens 
verachten gelehrt?“ 
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„Ja. Man verachtet zuweilen das, was man nicht 
beſitzt. Aufrichtig will ich dir geſtehen, daß ich gar nicht 
boͤſe waͤre, wenn mir ein Mann Hand und Heim an— 
bote. Er brauchte nicht einmal ein Prinz zu fein, ſelbſt 
wenn er von Kunſt nichts verſtaͤnde! Es ließe ſich ver⸗ 
ſchmerzen, wenn er nur ſonſt ein anſtaͤndiger Menſch 
waͤre. Gott, ich weiß ja, daß ich nicht mehr viel zu 
hoffen habe. Huͤbſch war ich nie, und die ewigen Sorgen 
machen einen auch nicht juͤnger.“ 

„Du pflegſt dich auch zu wenig.“ 

„Zum Pflegen gehoͤrt Geld. Und ob du es nun 
glaubſt oder nicht, die Not macht nicht ſparſam. Hat 
man durch Zufall einmal einen uͤberzaͤhligen Pfennig 
in der Taſche, ſo muß er 'raus. Ausgehungert wie 
man iſt, will man alles auf einmal genießen und iſt 
am naͤchſten Tag ſo arm wie zuvor.“ 

„Das iſt aber nicht gerade klug.“ 

Klara zuckte laͤſſig die Schulter. „Zigeunertum, es 
lernt ſich,“ ſagte ſie kurz. 

Nach dem Eſſen ſuchten ſie eine Wohnung, und bald 
hatten ſie ein huͤbſches Zimmer gefunden, wo Agathe 
glaubte, ſich heimiſch fuͤhlen zu lernen. Klara half. 
ihr beim Auspacken und bewunderte jedes Stuͤck, das 
aus dem großen Koffer kam. Sie wollte Agathe am 
Abend in die Kneipe abholen, um ſie mit den Kollegen 
und Kolleginnen, die in der Nachbarſchaft wohnten, 
bekannt zu machen. Geradezu ſagte fie, daß man er: 
wartete, Agathe werde als neu eingefuͤhrter Gaſt fuͤr 
die Koſten des Mahles aufkommen. „Das wird dir 
ungeheuer vorwaͤrts helfen.“ 

Agathe begriff den Zuſammenhang nicht recht, nickte 
aber zuſtimmend. Nachdem Klara gegangen war, 
ordnete ſie die letzten Kleinigkeiten und ſtellte das Bild 
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ihres Mannes auf das Nachttiſchchen. Wie lange wuͤrde 
ſie wohl ſein liebes, guͤtiges Geſicht nicht ſehen? So 
wie er es wuͤnſchte, hatte ſie bloß durch eine Karte ihre 
gluͤckliche Ankunft melden wollen, nun aber fiel es ihr 
ein, daß ſie einige wichtige Auftraͤge an das Maͤdchen 
hatte. Der Kanarienvogel mußte gefuͤttert und die 
Blumen richtig gepflegt werden. Hubert ſollte dies 
dem Maͤdchen dringlichſt klarmachen. 

Gegen acht Uhr ging Agathe mit Klara in eine alte 
Wirtſchaft, die in der Naͤhe der alten Schwabinger 
Kirche am Kirchweg lag, wo noch ein paar alte Bauern⸗ 
haͤuschen ſtanden; kuͤmmerliche Reſte des alten Ortes. 
Dort trafen ſich Kuͤnſtler, die in der Naͤhe wohnten. Als 
fie vor dem Dunſt und Rauch in der niedrigen Stube un: 
willkuͤrlich zuruͤckwich, faßte Klara ſie derb am Arm und 
zog ſie mitten in den Wirrwarr der laut laͤrmenden 
Schar. Es waren laͤſſig und halb abenteuerlich gekleidete 
Frauengeſtalten und Juͤnglinge, die ſich mit gekuͤnſtelten 
Manieren vor ihr neigten. Befangen, uͤberraſcht und 
nicht gerade angenehm beruͤhrt, nickte ſie fluͤchtig zu 
der allgemeinen Vorſtellung und nahm zwiſchen Klara 
und einem jungen Mann, mit dem die Malerin vorher 
gefluͤſtert hatte, Platz. 

Agathe ſaß kaum, als er eine widerſpenſtige Stirn⸗ 
ſtraͤhne mit ſchauſpieleriſcher Gebaͤrde zuruͤckſtrich und 
ſagte: „Gnaͤdige Frau wollen mir die Ehre ſchenken, 
bei mir Unterricht zu nehmen.“ 

Sie laͤchelte fluͤchtig. „Fuͤr den Fall, daß Sie mich 
begabt genug finden.“ 

„Warum ſollen Sie das nicht ſein? Schoͤne Frauen 
haben zu allem in der Regel Begabung.“ 

Agathe fand die Wendung merkwuͤrdig. Sie fuͤrchtete 
indes, durch eine ſcharfe Entgegnung in dieſem Teicht: 


lebigen Kreiſe lächerlich zu werden und ſchwieg. Sie 
betrachtete die hohen Maßkruͤge und bewunderte die 
Fertigkeit, mit der man das Bier in die Kehle rinnen 
ließ. Die Damen rauchten, und nur ein paar ſahen 
einigermaßen huͤbſch und jugendlich aus, irgendwie Un⸗ 
ordentliches, Vernachlaͤſſigtes haftete allen an. 

Agathe verzehrte das duͤrftige Eſſen und nippte ab 
und zu aus dem unfoͤrmigen Krug, den man ihr trotz 
allen Straͤubens aufgenoͤtigt hatte. Ihr Nachbar hielt 
ihr in ſalbungsvollem Ton einen Vortrag uͤber moderne 
Malkunſt, wovon ſie auch nicht das geringſte verſtand. 
Das Weſen ihres Tiſchgenoſſen gefiel ihr gar nicht. 
Seine Vornehmheit war gemacht, und eine aufdring- 
liche Überlegenheit ging von ihm aus, die zu feinem 
nichts weniger als herrenhaften Außeren uͤbel genug 
ſtimmte. Die aufgeplatzte Naht feines Armels mißfiel 
ihr nicht weniger wie ſeine oͤligen Redewendungen. 
»Aber nun war fie einmal da und mußte ſich fügen. 

Von Klara bekam ſie wenig zu hoͤren. Die ſaß bald 
hier bald dort, redete alle mit du an, trank mit den 
Herren aus einem Krug und ſetzte ſich ſchließlich, als 
die Heiterkeit den Hoͤhepunkt erreicht hatte, ans Klavier, 
um dem verſtimmten Kaſten fuͤr ihre Ohren fremd— 
artige Weiſen zu erpreſſen. | 

Agathe flüchtete zu ihr. „Ich möchte heim!“ 

„a8 dir nicht einfällt! Jetzt wird erſt noch getanzt!“ 

„Ich mag aber nicht tanzen.“ | 

„Hat dein Mann dir's verboten?“ 

„Nichts, gar nichts hat er mir verboten.“ 

„Na, dann tanze getroſt. Es waͤre eine Beleidigung, 
wenn du ſo davongingſt. Du biſt die Senſation des 
Abends. Man weiß es zu ſchaͤtzen, daß du deinem Mann 
durchgebrannt biſt, um malen zu lernen.“ 
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Agathe riß die Augen weit auf. Empoͤrt ſagte ſie: 
„Durchgebrannt? Ich bin doch nicht durchgebrannt!“ 

„Na. . . na. .. na!“ Mit einem vieldeutigen Lächeln 
neigte ſich Klara wieder uͤber die Taſten und griff mit 
großer Gemuͤtsruhe einen ganz unmoͤglichen Akkord. 
Im Innerſten angewidert ſah die junge Frau auf ſie 
nieder. Ihr Tiſchnachbar kam auf ſie zu. 

„Gnaͤdige Frau, darf ich bitten?“ 

Sie fuhr zuſammen; die Furcht, gerade in dem Kreiſe 
Mißfallen zu erregen, hielt ſie vor einem Nein zuruͤck. 
Schweigend gab ſie ihren Arm und trat zum Tanze 
an. Nacheinander ſtuͤrmten die uͤbrigen Herren auf ſie 
ein; gleichſam willenlos geworden, folgte ſie ihnen in 
den ordnungsloſen Trubel. In dem Gemiſch von Ge— 
fuͤhlen, die ſie beklommen machten, blieb ihr unklar, 
ob ſie ſeeliſch mehr als koͤrperlich litt. Gewiß war die 
lange Reiſe mit daran ſchuld, daß ſie ſich ſo uͤbel be⸗ 
fand. Nur einen Augenblick der Ruhe und ja kein 
Aufſehen! Fort aus dem wirbelnden Knaͤuel; am beſten 
waͤr's zu Hauſe. Kaum hielt ſie ihre Sinne noch zu— 
ſammen, beaͤngſtigend klopfte es in den Schlaͤfen, es ward 
ihr ſchwindlig. Als ihr letzter Taͤnzer ſie aus den Armen 
ließ, ſchwankte ſie und fiel mit einem matten Schrei 
vor Klara zuſammen, die ſie auffing. Im Nebenzimmer 
loͤſte fie ihr das Mieder und muͤhte ſich um Linderung. 

Nach ein paar Minuten kam Agathe zu ſich. 

„Fein haſt du das nicht gemacht,“ tadelte Klara. 

D die fuͤrchterliche Luft und die Hitze ... Aber laß 
dich nicht aufhalten! Ich fahre heim.“ 

„Das wird das beſte ſein. Man wird ein Auto holen. 
Geſchehen kann dir ja weiter nichts.“ Damit druͤckte 
ſie einen mehr als fluͤchtigen Kuß auf Agathes Stirn 
und ging zur Geſellſchaft zuruͤck. 

1916. IV. 2 
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Nach einiger Zeit kam ein Wagen vors Haus. Er⸗ 
ſchoͤpft druͤckte ſich Agathe in die Polſterung. Elend, 
beſchaͤmt und zerſchlagen war ihr zumute. Aber wenn 
ſie nur erſt daheim war. Daheim! — Sie war ja doch 
in Muͤnchen und fuhr gar nicht nach Hauſe, nur in ein 
gemietetes Zimmer. Sie hielt an ſich, um nicht zu weinen. 

Fruͤh am anderen Morgen kam Klara, um nach ihr 
zu ſehen. 

„Na, wie ich ſehe, iſt es ja weiter nicht ſchlimm 
3 nickte ſie beruhigt, als ſie Agathe angezogen 

and. 

„Es tut mir leid, daß ich euch ſolchen Schrecken 
einjagte.“ 5 

„Der war nicht ſo groß, als du denkſt. Eine junge 
Frau ... mein Gott, man raͤt da natürlich gleich auf 
das Naͤchſtliegende.“ 

Agathe blickte ſie verſtändnislos an. Dann ſenkte 
ſie, von gluͤhender Roͤte uͤbergoſſen, die nn „Ach 
ſo,“ murmelte ſie. | 

„Na, ich fehe, du verſtehſt. Wie hat dir uͤbrigens 
der ſchoͤne Rigo gefallen?“ 

„Meinſt du meinen Tiſchnachbar, Herrn Streicher?“ 

„Ja, er heißt kurzweg der ſchoͤne Rigo. Iſt er nicht 
ein ſehr merkwuͤrdiger Menſch?“ 

„Ich weiß nicht. Mir gefiel er durchaus nicht.“ 

Klara lachte. „Um ſo beſſer. Da du doch Unterricht 
bei ihm nehmen willſt, iſt dies nur gut. Herr Streicher 
erwartet dich heute vormittag zur Beſprechung. Er 
wohnt auf meinem Gang. Wenn es dir recht iſt, be⸗ 
gleite ich dich das erſte Mal.“ 

Agathe bejahte ſchweigend. Die Stunden gingen 
mit matten Fluͤgeln hin; noch immer lag ein wuͤſter 
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Druck auf ihr. Sie brachte es zu keiner Sammlung 
ihrer Gedanken. Sekundenlang ſchien es ihr, als wiſſe 
ſie nicht, wozu ſie in dem fremden Zimmer ſaß und 
wartete. Als ſie die Klinke ſchon in der Hand hielt, 
entſann fie ſich erſt, daß fie ja ihre Zeichnungen mit⸗ 
nehmen mußte, und ging noch einmal zuruͤck, um ſie 
aus dem Gepaͤck zu ſuchen. 

Eine Viertelſtunde ſpaͤter ging ſie mit Klara an 
Herrn Streichers Tuͤr. Der ſchoͤne Rigo ſtand in einem 
ehemals weiß geweſenen Malkittel vor der Staffelei 
und wandte den Damen mit liebenswuͤrdigem Laͤcheln 
fein roͤmiſches Antlitz zu“). Auf feine Frage um Agathes 
Befinden wurden ihm nicht mehr als die noͤtigſten 
Worte. Sie reichte ihm Zeichnungen und Skizzen hin 
und erwartete ſcheinbar teilnahmslos ſeine Meinung. 

„Begabt, rieſig begabt,“ ſagte er ſtark betonend, 
nachdem er jedes Blatt genau angeſehen, einzelne 
wiederholt betrachtete und in beſondere Gruppen legte. 

Die junge Frau ſah ihn zweifelnd an. „Iſt dies 
wirklich Ihre Anſicht, ſind Sie ſicher, daß es ſo iſt?“ 

„Gewiß. Wieviele Stunden wuͤnſchen gnaͤdige Frau 
woͤchentlich zu nehmen?“ 

„Machen Sie mir einen Vorſchlag.“ 

„Gut. Wenn Sie raſch vorwaͤrts kommen wollen, 
moͤchte ich Ihnen raten, an den Vormittagen regel⸗ 
maͤßig zu arbeiten.“ 

„Gern. Und wie kann ich Sie fuͤr Ihren Anteil, 
Ihre Muͤhe entſchaͤdigen?“ 

Rigo machte eine laͤſſige Geſte, die keinem Vorſtadt⸗ 
ſchauſpieler beſſer gelingen konnte. „Das iſt wohl das 
Nebenſaͤchlichſte, gnaͤdige Frau. Es ſoll mir eine Ehre 


*) Siehe das Titelbild. 
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fein, Sie fördern zu dürfen, Es iſt wirklich nur Form: 
ſache, wenn ich fuͤr den Unterricht hundert Mark monat⸗ 
lich feſtſetze, wobei ich annehme, daß gnaͤdige Frau nicht 
anſtehen werden, mir dieſen laͤcherlich geringen Betrag 
fuͤr das erſte Vierteljahr im voraus zu entrichten, wie 
ich es gewohnt bin.“ 

Agathe unterdruͤckte ein Laͤcheln. „Gewiß nicht,“ 
ſagte ſie mit einem Anflug von Heiterkeit. 

„Nun, ſo waͤre das Geſchaͤftliche abgeſchloſſen. 
Morgen fruͤh beginnen wir. Wollen Sie vielleicht mein 
angefangenes Bild naͤher beſehen, gnaͤdige Frau?“ 

Sie trat vor die Staffelei. „Iſt das ... Kubismus?“ 
fragte ſie unſicher. | 

„Jawohl, und es wird notwendig fein, daß Sie fich 
uͤber die leitenden Grundſaͤtze dieſer neuen Kunſtauf⸗ 
faſſung klar werden.“ Streicher zog aus einem Wuſt 
von Pappdeckeln, abgerahmter Leinwand und Skizzen 
einige Broſchuͤren und Zeitungsartikel, die ein ſchlechter 
Umſchlag duͤrftig zuſammenhielt, heraus. „Vor allem 
leſen Sie einmal dies Manifeſt des Kubismus, eine 
bedeutende Darſtellung unſerer Zukunftsbeſtrebungen. 
Alles andere wird ſich in unſeren Arbeitſtunden ergeben. 
Es iſt ein Gluͤck fuͤr Sie, gnaͤdige Frau, daß Sie nicht 
verbildet ſind, vor allem aber, daß Sie keine ſtrenge 
Zeichenſchulung nach altem Muſter durchgemacht haben. 
Es wird Ihnen leicht fallen, wenn Sie erſt einmal 
das Weſentliche unſeres Wollens begriffen haben, mit 
voͤlliger, unberuͤhrter Schlichtheit Ihre Empfindungen 
in Form und Farbe zu ſetzen. Der Erfolg iſt Ihnen 
gewiß.“ 

Agathe hoͤrte den Wortſchwall ohne Verſtaͤndnis an 
und fragte nur, ob Herk Streicher ſchon ausgeſtellt habe. 

„Ich werde das demnaͤchſt tun. Ich habe mich dem 
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Kunſthaͤndler Folz ſchon ſeit langem vertraglich ver⸗ 
pflichtet. Es kann jeden Tag ſein.“ 

Agathe fragte nicht weiter. Sie wandte ſich an 
Klara, die, waͤhrend Rigo redete, die Bilder an den 
Waͤnden betrachtet hatte, und richtete ſich zum Gehen. 
Mit einer ſeiner großſtiligſten Verneigungen verabſchie⸗ 
dete ſich der Maler von ſeiner Schuͤlerin und Klara. 

Im Hinabgehen ſagte die Freundin in aufmuntern⸗ 
dem Ton: „Du haſt alſo Talent.“ 

„Ja, wenn ich Herrn Streicher trauen will und er 
ſich nicht getaͤuſcht hat.“ 

„Trauſt du ihm fo wenig Urteil zu?“ 

„Ich weiß nicht. Seine Reden blieben mir dunkel. 
Ich will ſehen, was ich von den Heften und Blaͤttern 
verſtehe. Das Bild auf der Staffelei war fuͤrchterlich.“ 

Klara ſchwieg. Nach einer Weile ſchlug ſie vor, 
alles fuͤr den Unterricht Noͤtige zu kaufen. 

Sie traten in ein Geſchaͤft, machten die Beſtellung 
und gingen in die Gaſtwirtſchaft, wo ſie am Tage 
vorher geweſen waren. Daß Agathe die Freundin, die 
ihr ſelbſtlos ihre koſtbare Zeit opferte, freihielt, verſtand 
ſich ohne weiteres. Als ſie eine Entſchuldigung wagte 
wegen verlorener Arbeitſtunden, ſchuͤttelte Klara den 
Kopf. | 

„Du haͤltſt mich gar nicht auf. Die Anſichtskarten⸗ 
beſtellung blieb diesmal aus, und was ich ſonſt zu tun 
habe, eilt nicht. Wir koͤnnten heute abend ein Konzert 
oder ein Theater beſuchen, wenn du Luſt haſt. Du wirſt 
doch von Muͤnchen auch etwas ſehen wollen.“ 

„Gern will ich dabei ſein. Aber nur in eure Kneipe 
nimmſt du mich nicht mehr mit.“ 

Klara lachte. „Gefiel es dir nicht bei uns?“ 

„Aufrichtig geſagt, nein.“ 
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„Ja, eines ſchickt ſich eben nicht fuͤr alle.“ — 

Am naͤchſten Morgen, gerade als Agathe fortgehen 
wollte, kam eine Karte ihres Mannes, der ihr ſcherzhaft 
ſchrieb, daß die Blumen gewiſſenhaft gefuͤttert und der 
Kanarienvogel taͤglich begoſſen wuͤrden. Dazu ein 
herzlicher Gruß, ſonſt nichts. 

Agathe ſchob die Karte enttaͤuſcht, faſt erbittert in 
eine Lade. Sie hatte doch einen langen Brief geſchrieben, 
und nun kamen dieſe paar armſeligen Worte. 

Und wie luſtig er war! Gar nicht ſo, als ob er von 
ſeiner Frau, die er angeblich vergoͤtterte, getrennt ſei. 

Sie raffte ſich zuſammen, verbarg ihren Verdruß und 
ſchrieb kurz und knapp, daß ein hervorragender Kuͤnſtler 
ihre Begabung beſtaͤtigt habe und ihre Ausbildung zu 
vollenden bereit ſei. Damit mochte er ſich nun abfinden, 
fuͤr lange Zeit zufrieden geben. Gewiß konnte ſie 
ſchweigen. Sie wuͤrde ihm keine Briefe aufdraͤngen, 
wenn von ihm ſelbſt ſo wenig Verlangen danach ſtand. 

Streicher empfing ſeine neue Schuͤlerin, die einzige, 
wie ſich Agathe bald uͤberzeugte, mit ausgeſuchter Hoͤf⸗ 
lichkeit. Er ließ ſie ſelbſt aus den Vorlagen waͤhlen, 
was ihr zuſagte, denn er wollte ihre Perſoͤnlichkeit ſo 
wenig wie tunlich beeinfluſſen. An jeden Strich, den 
ſie machte, knuͤpfte er aufmunternde Redensarten uͤber 
ihre koͤſtliche, naive Begabung. Der ſchoͤne Rigo ſchwaͤtzte 
unendlich viel, wovon ſie nichts verſtand, ſo ſehr ſie ſich 
muͤhte, den Kern der wirren Saͤtze zu entraͤtſeln. Er 
belehrte ſie uͤber die Ausdrucksfaͤhigkeiten der einzelnen 
Toͤne und Farbengegenſaͤtze und trug ihr beſonders 
dunkel vor, daß auch Linien und Formengebilde faͤhig 
ſeien, die Empfindungen von beſtimmten Farben zu 
erwecken. 

Aus allem, was er fuͤr notwendig hielt, ihr zu ſagen, 
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ging deutlich hervor, daß er fich für den größten Kuͤnſtler 
der Neuzeit hielt. Boͤcklin verachtete er, und fuͤr Feuer⸗ 
bach hatte er kaum ein mitleidiges Laͤcheln. Sie alle 
hatten ſich wohl um den richtigen Ausdruck bemuͤht, aber 
fuͤr ihre Gefuͤhle und Stimmungen hatten ſie nichts 
gefunden. Reine Kunſt vermochten ſie nie zu ſchaffen, 
weil ſie nur an Ideen, am Stofflichen klebten. 

Agathe hoͤrte ſchon nach den erſten Stunden zerſtreut 

zu. Daß fie hier nicht an der rechten Quelle ſaß, fühlte 
ſie, und ein leiſer, unangenehmer Verdacht gegen Klara, 
die ihr dieſen Weg gewieſen hatte, feſtigte ſich in ihr. 
Es ſchien ſo, als ob man aus ihrer Anweſenheit in Muͤn⸗ 
chen Gewinn ſchlagen wolle. Dazu war ſie aber doch 
gewiß nicht hergekommen. 
Eine oͤde Empfindung bemaͤchtigte ſich ihrer, waͤhrend 
ſie arbeitete. Nach und nach ſtellte ſich auch Kopfſchmerz 
ein. Der ungewohnte Geruch der Malmittel verurſachte 
ihr Unbehagen. — Sie bezwang ſich, ſo gut es gehen 
wollte, dann legte ſie den Pinſel fort. 

„Ich bin zu müde, Morgen vormittag komme ich 
wieder. Guten Tag!“ 

Von Streicher ging ſie hinuͤber zu Klara. Die 
Malerin war ſpaͤt aufgeſtanden und verzehrte, auf dem 
Bettrand ſitzend, ihren Kaffee. 

Gaͤhnend ſagte ſie: „Entſchuldige, ich habe die Zeit 
gruͤndlich verſchlafen. Aber was haſt du denn? Du 
biſt ja ganz blaß.“ 

„Den Geruch im Atelier kann ich nicht ertragen.“ 

„So. Im allgemeinen gilt dieſer Geruch — es ſind 
meiſtens Harze — ſogar fuͤr ſehr geſund. Nimm Platz! 
Erhole dich. Ich darf mir doch wohl das Haar ordnen?“ 

Agathe ſetzte ſich. Ihre Blicke, die gedankenleer 
durchs Zimmer ſchweiften, blieben allmaͤhlich mit einem 
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Ausdruck mißbilligenden Grauens auf dem zerwuͤhlten 
Bette haften. 

Klara fuͤhlte es. „Sieh dich nicht zu viel um!“ 
ſagte ſie lachend. „Woran denkſt du, wenn man fragen 
darf?“ N 

„Ach, es iſt eigentlich doch recht merkwuͤrdig, wenn 
eine verheiratete junge Frau allein zu einem fremden 
Manne ins Atelier geht.“ 

„Hat der ſchoͤne Rigo ſchon etwas gewagt?“ 

„Nein, nein.“ 

„Du kannſt auch ganz ohne Sorge ſein. Die Frauen 
verwoͤhnen ihn ſo, daß er nicht noͤtig hat, ſich einer Ab⸗ 
weiſung auszuſetzen.“ = 

Agathe verſchraͤnkte die Hände. „Weißt du, wofür 
ich ihn halte?“ 

„Nun?“ 

„Fuͤr einen ganz mittelmaͤßigen Schwaͤtzer und Dilet⸗ 
tanten.“ 

Klara ließ die Hand, die mit dem zerbrochenen 
Kamm das Haar durchzog, ſinken. „Wenn dies deine 
uͤberzeugung iſt, warum lernſt du dann bei ihm?“ 

„Du warſt es doch, die ihn mir empfohlen hat!“ 

Die Malerin wollte den Mund zu einer Erwiderung 
öffnen, als durch die Wand ploͤtzlich ein duͤnner, klaͤg⸗ 
licher Ton drang. 

„Was iſt das?“ fragte Agathe horchend. 
„Kindergeſchrei. Das kannſt du hier öfter hören, 
Das Kleine der roten Auguſte ſchreit mal wieder. 's iſt 
ein armes Ding, die Frau. Ihr Mann hat ſie nach 
vierwoͤchentlicher Ehe ſitzen laſſen, und da hat ſie nun 
das Kleine auf dem Hals und weiß nicht aus noch ein 
vor Not und Sorge. Wahrſcheinlich iſt ſie auf einem 
Geſchaͤftsgang.“ 
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„Und da laͤßt fie das Kind allein?“ 
„Freilich, Dienerſchaft kann ſie doch keine halten. 


Ich habe uͤbrigens ihren Zimmerſchluͤſſel, wenn mir 
das Geſchrei zu arg wird, ſehe ich nach, was los iſt.“ 
Agathe ſtand auf und bat um den Schluͤſſel. „Ich 
will nach dem Kleinen ſehen.“ 
Klara warf den Schluͤſſel auf den Tiſch. „Piel: 
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leicht lannſt di du's zum Schlafen . Das 8 
iſt nicht lange zu ertragen.“ 

Agathe war ſchon aus der Tuͤr. Haſtig ſchloß ſie 
das Nebenzimmer auf, aus dem lautes Weinen drang. 
In einem Waſchkorbe lag ein winziges Menſchenkind 
und ſchrie mit der ganzen Kraft ſeiner Lungen. 

Ohne lange zu uͤberlegen, hob ſie das Kind heraus 
und loͤſte die Verſchnuͤrung, in der das arme Wuͤrmchen 
faſt zu erſticken drohte. Als es ſeiner Bande ledig war, 
heftete es die großen blauen Augen auf die goldene 
Uhrkette der jungen Frau und blieb ſtill. Agathe wickelte 
das Kind in ein wollenes Tuch und ſetzte ſich mit ihrer 
Laſt in den abgeſchabten Seſſel, der neben der Tuͤr ſtand. 
Sie hatte nur ſelten ein ſo kleines Weſen ſo nahe ge⸗ 
ſehen; warmes, muͤtterliches Gefuͤhl zog ihr ins Herz, 
waͤhrend ſie das zarte Koͤrperchen betrachtete und mit 
leiſem Finger die ſamtenen Armchen des Kindes liebkoſte. 

Wenn es richtig war, was Klara geſtern andeutete? 
Das wuͤrde einen gewaltigen Strich durch ihre Rechnung 
machen. Sie wollte doch Kuͤnſtlerin werden, und wenn 
nun gerade jetzt ... Vorſichtig neigte ſie ſich über das 
Kind, das durch die wiegende Bewegung ihrer Arme 
eingeſchlafen war, und kuͤßte es auf das rundliche Stirn⸗ 
chen. Dann trug ſie es behutſam nach dem Korb, deckte 
es zu und kehrte zu Klara zuruͤck. 

„Es ſchlaͤft,“ ſagte ſie mit gluͤcklichem Laͤcheln. 

„Na, du ſiehſt ja ganz verklaͤrt aus ob deiner Helden⸗ 
tat. Auguſte wird Augen machen, wenn ich ihr erzaͤhle, 
wer ſich heute ihres Kleinen angenommen hat.“ 

„Ich will es gerne tun, ſo oft ich Zeit habe.“ 

„Dafuͤr wird dir Auguſte dankbar ſein. Mir ſind 
kleine Kinder ein Greuel, und ich ruͤhre ſie nur an, wenn 
es nicht anders geht.“ 
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„Wir waren aber doch auch einmal klein und hilflos!“ 
„Leider ja! Jedes Huhn beſchaͤmt uns durch ſeine 
Selbſtaͤndigkeit, und iſt man endlich ein ſogenannter 
vollendeter Menſch, faͤngt das Elend erſt recht an.“ 
Agathe griff nach ihren Handſchuhen. „Kommſt du 
Mittag zu mir ins Gaſthaus?“ fragte ſie zoͤgernd. 
„Wenn du mich einladeſt, gern. Die ewigen Wuͤrſt⸗ 
chen mit Kraut ſind mir nicht ſo ans Herz gewachſen, 
daß ich ſie nicht eine Woche lang entbehren koͤnnte.“ 
„Ich erwarte dich. Nachmittag moͤchte ich eine 
Galerie beſuchen. Ich fuͤrchte mich vor leeren Stunden.“ 


* * 
x 


Seit vierzehn Tagen arbeitete Agathe gewiſſenhaft 
jeden Vormittag im Atelier des ſchoͤnen Rigo, der ihr 
immer weniger irgend eines Vertrauens wert ſchien. 
Nachmittags ging ſie mit Klara ſpazieren oder holte 
ſie das Kleine in Klaras Zimmer, um mit ihm zu taͤndeln 
und zu ſpielen. Wie heftig ſie ſich auch dagegen wehrte, 
ſie konnte ſich der Überzeugung nicht verſchließen, daß 
fie in den Vorſtufen zur Ausuͤbung der Malkunſt nicht 
jene Befriedigung fand, die ſie erhofft hatte. Heimlich, 
ohne mit Klara daruͤber zu reden, ſehnte ſie ſich nach all 
den kleinen haͤuslichen Sorgen, die ihr ſo entwuͤrdigend 
erſchienen waren. Aber ſie hielt tapfer aus. So ohne 
weiteres konnte ſie doch nicht zuruͤck, ohne ſich vor ihrem 
Gatten laͤcherlich zu machen, jetzt, nachdem ſie mit der 
Beſtaͤtigung ihrer Begabung vor ihm geprunkt hatte, 
einer Begabung, die der ſchoͤne Rigo taͤglich von neuem 
hervorhob. Ob es ihm ernſt damit war? Ob er fie nur 
taͤuſchte, um Geld zu gewinnen? Armut und Duͤrftig⸗ 
keit, die ſie in Klaras Umgebung kennen gelernt hatte, 
machten dieſen Gedanken nahezu gewiß. 
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Sollte ſie nicht doch zu einem der Profeſſoren an 
der Akademie gehen und ſein Urteil hoͤren? War er 
der Meinung Streichers, dann wollte ſie ihn um Rat 
bitten, um eine Empfehlung an einen tuͤchtigen Lehrer, 
ſtatt in der troſtloſen Umgebung und in Streichers 
kubiſtiſchem Narrentum. Wenn es mit ihren Anlagen 
doch zu nichts reichen konnte, dann war es das beſte, 
wieder heimzufahren, ohne ſich durch offenen Mißerfolg 
vor ihrem Mann erſt nach langen Monaten bloßzuſtellen. 
Unwillkuͤrlich preßte ſie beide Haͤnde aufs Herz, um die 
ſtuͤrmiſchen Empfindungen, die ſolche Gedanken in ihr 
erregten, zu unterdruͤcken. 

Raſch, wie es in ihrer Natur lag, eilte ſie an die 
naͤchſte Fernſprechſtelle und fragte an, wann einer der 
Herren Profeſſoren zu ſprechen ſei. Klara nahm ſie 
nicht mit. Unter dem Vorwand, ſich ausruhen zu 
wollen, verabſchiedete ſie ſich nach Tiſch von ihr und fuhr 
nach der Wohnung des Profeſſors, deſſen Adreſſe man 
ihr von der Akademie aus angegeben hatte. 

Ein ſtattlicher, ſtraffer Mann empfing ſie in liebens⸗ 
wuͤrdigſter Form und machte ſich, nachdem ſie ihm ihre 
Bitte vortrug, an die Pruͤfung ihrer Zeichnungen und 
Skizzen. Sie fuͤhlte tief, daß der ernſte klaraͤugige 
Mann ihr die unbedingte Wahrheit ſagen mußte. In 
dieſem Augenblick, ſo eigen ſie ſelbſt dadurch bewegt 
war, fuͤhlte ſie deutlich, daß ſie eigentlich nur ein Gefuͤhl 
erfuͤllte, die Sehnſucht nach ihrem Gatten und ihrem 
Heim. 

Der Profeſſor klappte mit leiſem Laͤcheln die Mappe 
wieder zu. „Wuͤnſchen Sie ein offenes Urteil, gnaͤdige 
Frau?“ | 

„Ich bitte darum.“ 

Er legte die Hand auf die Zeichnungen und ſagte: 
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„Was da zuſammen liegt, iſt Dilettantismus vom 
reinſten Waſſer, ein Dilettantismus, der nicht die ge— 
ringſten Anlagen verraͤt.“ 


* 


„Moͤchten Sie mir das nicht ſchriftlich geben, Herr 
Profeſſor?“ | 

Ein fluͤchtiges Lächeln, ein paar Fragen, und Agathe 
hielt den ſchriftlichen Beweis ihres kuͤnſtleriſchen Un— 
vermoͤgens in der Hand. Sie raffte ihre Mappe zu— 
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ſammen. „Halten Sie mich nicht fuͤr verruͤckt, Herr 
Profeſſor, aber ich bin Ihnen dankbar; ich bin gluͤcklich, 
daß ich gewiß ſein kann, keine Begabung zu haben.“ 
* * 
* 


Am naͤchſten Mittag waren Agathes Koffer gepackt. 
Klara war zugegen und ſah mit ſpoͤttiſchen Blicken den 
haſtigen Vorbereitungen zu. Zuerſt war ſie erzuͤrnt ge⸗ 
weſen uͤber Agathes eigenmaͤchtiges Handeln, den 
Unterricht aufzugeben, hatte aber ſofort zugeſtimmt, 
als ſie den Entſchluß eiligſter Abreiſe erfuhr. 

„Das iſt wohl auch das beſte fuͤr dich,“ ſagte ſie, 
einen ziemlich fluͤchtigen Abſchiedskuß auf die Wange 
der Freundin druͤckend. „Sei froh, daß du nicht noͤtig 
haſt, dich um der ausſichtsloſen Malerei abzuplagen. 
Du haͤtteſt ſo wenig damit erreicht als ich.“ 

Am anderen Tag betrat Agathe erleichtert und froͤh⸗ 
lich den Boden ihrer Vaterſtadt. Über ihre Ankunft 
hatte ſie nichts geſchrieben, ſich dafuͤr aber einen aller⸗ 
liebſten Überrafchungsplan ausgedacht. Daß ihr Mann 
nicht vor dem Abend heimkam, wußte ſie. Einen feſtlich 
gedeckten Tiſch ſollte er vorfinden und ſie ſelbſt im roſa 
Morgenkleid, das ſie zur letzten Weihnacht von ihm 
bekommen. | | 

Sie fuhr mit dem Auto heim. Es war fünf Uhr, 
wenn ſie fuͤr das Nachtmahl ſorgen und ſich umkleiden 
wollte, hieß es eilen. Sie lief die Treppe hinauf und 
laͤutete Sturm. | 

Marie öffnete. „Um Gottes willen, die gnädige 
Frau!“ ſtammelte fie mit ſeltſam erſchrockenem Blick 
und hielt die Tuͤr feſt. | 

„Was iſt denn das für ein Empfang? Ich darf doch 
wohl einmal nachſehen, wie es daheim geht und ſteht?“ 
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„Gewiß, gewiß! Es iſt nur ... ich will es der gnaͤ⸗ 
digen Frau lieber gleich ſagen. Der Herr Profeſſor 
erwartet eine Dame zu Tiſch 18 

Verſtaͤndnislos und bis in die Lippen bleich, ſtarrte 
Agathe ſie an. „Was ſagen Sie? Mein Mann erwartet 
eine Dame? Iſt es eine Verwandte oder Bekannte von 
uns?“ 

„Davon hat mir der Herr Profeſſor nichts geſagt. 
Er hat bloß ein beſonders reiches Eſſen beſtellt, und ich 
habe genug zu tun, um rechtzeitig fertig zu werden. 
Gedeckt habe ich ſchon.“ 

Agathe ſtieß die Tuͤr auf. Wahrhaftig! Auf dem 
großen Speiſetiſch prangte ihr ganzes Silber, die Kriſtall⸗ 
glaͤſer, das Meißner Porzellan, und das alles für ... 
für ... Sie hielt an ſich, um ein jaͤh aufſteigendes 
Schluchzen zu erſticken. Er betrog ſie! Im eigenen 
Hauſe, in ihren vier Waͤnden hatte er den Mut, ſeine 
Geliebte zu empfangen. Wie ſicher mußte er ſein, daß 
ſie ſo bald nicht wiederkommen wuͤrde! Nun war alles 
klar. Sein freundliches Entgegenkommen, als ſie, mehr 
einer trotzigen Anwandlung als einem inneren Beduͤrfnis 
folgend, abgereiſt war, die Spaͤrlichkeit ſeiner ſchrift⸗ 
lichen Nachrichten, kurz, ſein ganzes Verhalten begriff 
ſie nun. Ein Abgrund von ſittlicher Verderbtheit tat 
ſich vor ihr auf. Was hatte ſie hier eigentlich noch zu 
tun? War es nicht das richtigſte, wenn ſie ſofort das 
Haus wieder verließ, gleichguͤltig wohin. Irgend ein 
Winkel, wo ſie ihren Jammer begraben konnte, wuͤrde 
ſich fuͤr ſie doch finden. 

Mitten in ihrem Elend ſtarrte ſie in das Tafelzeug, 
das im freundlichen Licht gleißte und funkelte. Mit 
einem Ruck ſtraffte ſich ihre zierliche Geſtalt, Hut und 
Mantel flogen in eine Ecke. Nein, ſie wuͤrde nicht 
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gehen! Der Platz, wo ſie ſtand, war ihr Heim, das ſie 
als Gattin und Frau gegen den Schimpf, den Hubert 
ihr antat, zu verteidigen das Recht und die Pflicht hatte. 
Erſt nach gruͤndlicher Ausſprache, wenn alles zwiſchen 
ihnen erledigt war, wuͤrde ſie gehen. Fruͤher nicht. 

Sie duckte ſich in einen Seſſel und ſtarrte nach der 
Tuͤr, die der Erwartete jeden Augenblick oͤffnen konnte. 
Zweimal ſchrillte die Klingel. Das war ſein Zeichen. 

Sie erhob ſich und lauſchte vorgebeugt nach der Tuͤr, 
hinter der das Maͤdchen dem Profeſſor die Mitteilung 
machte, daß ſie zuruͤckgekehrt ſei. Ein kurzes Auflachen, 
das Agathe gleich einem koͤrperlichen Schmerz empfand, 
war die Antwort. Hubert trat ein. 

Die junge Frau kehrte ihm ihr gluͤhendes Geſicht zu. 
„Du ... Schamloſer! Du haft wohl nicht erwartet, daß 
deine Frau dir das Schaͤferſtuͤndchen ſtoͤren wuͤrde? 
Ein guter Engel hat meine Entſchluͤſſe gelenkt. Daß 
du dir klar biſt: ſolange ich hier bin, kommt kein frem⸗ 
des weibliches Weſen in meine Wohnung. Wenn ich 
fort bin ..“ Das Herz klopfte ihr bis in den Hals 
und gab ihrem Zorn eine Wendung ins Wehmuͤtige. 

Hubert hoͤrte ihr ohne ein Zeichen auch nur der ge— 
ringſten Uberraſchung oder Unruhe zu, er loͤſte nur ihr 
rechtes Faͤuſtchen, das ſich mehr angreifend als liebevoll 
auf ſeine Schulter gelegt hatte, ſanft ab und ſah Agathe 
mit einem merkwuͤrdigen Blick an. 

„Ich daͤchte, wir koͤnnten auch ruhiger miteinander 
ſprechen. Es tut mir leid, daß deine Ruͤckkehr ſich unter 
ſo aufregenden Umſtaͤnden abſpielt,“ er betonte das 
letzte Wort, „aber ich kann der erwarteten Dame leider 
nicht mehr abſagen, ſie iſt ſchon hier.“ 

„Wie, fie ft da? Du haͤltſt fie verborgen, Unwuͤr⸗— 
diger!“ 


Novellette von Lenore Pany 33 
„Ich halte ſie nicht verborgen. Wenn du dich ge⸗ 


faͤlligſt umwenden willſt ...“ Ohne ihre Zuſtimmung 
abzuwarten, drehte er ſie herum, ſo daß ſie gerade dem 
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großen Spiegel gegenuͤberſtand, in dem ſie nur ſich ſelbſt 

und Hubert, der lachend hinter ihr ſtand, ſah. 
Faſſungslos wandte Agathe ihrem gar nicht ein= 

geſchuͤchtert dreinblickenden Gatten das Geſicht zu. 
1916. Iv. 3 
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warteſt ...“ 

„Biſt du, meine eigene Frau, jawohl! Meinſt du 
denn, ich ließ dich ſo ganz frank und frei in Muͤnchen 
herumlaufen? Ich habe alles, was du triebſt, erfahren, 
auch die Abſicht deiner Ankunft fuͤr heute. Bin ich nicht 
ein ausgefeimter Schlingel?! “ 

Mit einem Seufzer warf ſich Agathe in die Arme, 
die ſich ihr zaͤrtlich entgegenſtreckten. „Ich glaube dir,“ 
fluͤſterte ſie, „ich gehe auch ſo bald nicht wieder fort!“ 

Er lachte hell auf. „Das ſoll mir nur lieb ſein.“ 

„Du haſt mich noch lieb?“ 

„Es geht. Ein bißchen verwundert bin ich nur, daß 
du ſo ſchnell wiedergekommen biſt. Hat dir das Malen 
ſo wenig Freude gemacht?“ 

Sie ſah mit ruhigem Blick zu ihm auf. „Du hatteſt 
doch recht! Ich bleibe bei dir. Ich will nichts mehr 
davon hoͤren, Malerin zu werden. Es — es iſt doch 
nur ein Notbehelf.“ 


Ich gab mein Leben! 


Roman aus dem Jahre 1914 von 
Henriette v. Meerheimb 
Cortſetzung und Schluß) 

m Mittag des dritten Reiſetages hielt der Zug 
Ya in Pedkuhnen. Iſabels Dank erwiderten 

die Offiziere herzlich mit ihrem eigenen Dank fuͤr 
die Freude gemeinſam verlebter Stunden und fuͤr die ſo 
fuͤhlbar aufrichtigen Wuͤnſche der jungen Frau. Sie 
halfen ihr noch ritterlich beim Ausſteigen und reichten 
ihr das Gepaͤck hinaus. Dann ſtand ſie allein auf dem 
traurig oͤden N und ſah dem entgleitenden 
Zuge nach. 

„Gott ſchuͤtze euch alle, ihr lieben, praͤchtigen Men⸗ 
ſchen! “ ſagte fie halblaut vor ſich hin, während fie um 
das Stationsgebaͤude herum zur Straße ging. 

„Soll ich die Taſche tragen?“ Ein kleiner Junge 
von etwa zehn Jahren lief neben ihr her. Die nackten 
Fuͤße klatſchten auf den Steinen. 

„Ja, da nimm. Ich moͤchte zum Haus des Ritt⸗ 
meiſters v. Koͤnigſtein. Weißt du, wo der wohnt?“ fragte 
Iſabel. 

„Doch, Königsberger Straße Nummer 8.“ 

„Sind die Ulanen noch hier?“ 

„Schon lange fort!“ 

Iſabel blieb ſtehen. Wozu ſollte ſie dann noch in 
die leere Wohnung gehen? Der Anblick der vertrauten 
Moͤbel und Einrichtungsgegenſtaͤnde wuͤrde ſie nur 
ſchmerzen. Vielleicht aber hatte Joachim einen Brief 
für fie hinterlaſſen? Oder das Kind war noch da? 

„Fuhre mich in die Königsberger Straße,” befahl 
fie dem Jungen. 

Raſch gingen ſie durch die menſchenleeren Straßen, 
uͤber den Marktplatz. Welch eine Stadt! Eng, klein, 
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winklig, abſcheulich! Hier hatte Joachim es aus— 
gehalten all die langen Monate uͤber, ohne eine Klage! 
Ein preußiſcher Offizier klagt nicht, weder uͤber die 
Garniſon, in die er verſetzt wird, noch uͤber die Frau, 
die ihn verlaſſen hat! 

Das Haus Nummer 8 lag verſchlafen, mit ge⸗ 
ſchloſſenen Laͤden im breiten goldenen Sonnenlicht. 
Eine alte Frau, mit einem Tuch um den Kopf, die das 
langgewachſene Gras des Vorgartens abſchnitt, ließ 
ſich endlich herbei, die ihr anvertrauten Schluͤſſel heraus⸗ 
zugeben. Iſabel hieß den Jungen unten im Hausflur 
warten und ging allein durch die Wohnung. Eine heiße, 
mit Kampferduͤften erfuͤllte Luft ſchlug ihr entgegen. 
Geſpenſterhaft ſtarrten die mit grauen Staubkappen 
bezogenen Moͤbel ſie an. In jedem Zimmer bot ſich 
dasſelbe Bild der Verlaſſenheit. 

Vor dem Schreibtiſch ihres Mannes ſetzte ſie ſich 
eine Weile ſtill hin, und vor dem Bettchen des Kindes 
blieb fie mit gefalteten Händen ſtehen .. 

Iſabel gab der alten Frau die Schluͤſſel zuruͤck und 
erkundigte ſich nach einem Wagen. Damit ſah's ſchlimm 
aus. Alle Pferde waren requiriert; es war kein Fuhr— 
werk aufzutreiben. 

„Wie lange geht man bis Karwinden?“ fragte Iſabel, 
entſchloſſen ihr Ziel zu erreichen. 

„Zwei bis drei Stunden,“ meinte der Junge, belud 
ſich auf einen Wink Iſabels mit ihrer Taſche, murmelte 
zwar etwas von Nachmittagſchule, ging aber ſchließlich 
doch getroſt neben der Fremden her. 

In dem gluͤhenden Sonnenbrand dehnte ſich die 
Landſtraße endlos. — Iſabel bekam in den engen 
Lackſtiefeln brennende Fuͤße. Immer langſamer und 
ſchleppender wurde ihr Gang. Erſt als der Junge auf 
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die zwiſchen Baͤumen hervorſchimmernden roten Daͤcher 
Karwindens aufmerkſam machte, ermunterte ſie ſich 
ein wenig und muſterte ihr Kleid, das ſtaubig und zer⸗ 
druͤckt ausſah. 

Wie ein Bild des Friedens lag das langgeſtreckte 
weiße Herrenhaus mit dem ſchieferblauen Turm zwiſchen 
den breitaͤſtigen Linden. Vor der Treppe ſpielte ein 
kleiner weißgekleideter Junge: Herbert! 

Der Anblick ihres Kindes ließ Iſabel alle Muͤdigkeit 
vergeſſen. Mit wenigen raſchen Schritten war ſie bei 
ihm und ſank, unfaͤhig ſich laͤnger aufrecht zu halten, 
in die Knie, beide Arme dem Kleinen entgegenſtreckend. 

„Baby, Liebling — Mama iſt wieder da!“ 

Aber das Kind, dem ſie in den langen Monaten 
fremd geworden war, blieb ſtockſteif ſtehen. Den Hut 
weit aus der Stirn geſchoben, die Haͤndchen auf den 
Ruͤcken gelegt, ſah es die Unbekannte mit weit offenen 
Augen erſtaunt an. | 

„Herbert, Baby, kennſt du mich nicht?“ ſchluchzte 
Iſabel. 

Der Kleine erſchrak, wandte ſich ſchnell um und 
lief dem Hauſe zu, einer jungen Dame entgegen, die 
eilig die Treppenſtufen herunterkam. Es war Britta, 
die das Kind ſorglich in die Arme ſchloß. 

Iſabel richtete ſich muͤhſam auf. Britta wich vor 
ihr wie vor einer Geiſtererſcheinung zuruͤck. 

„Ich bin's — Iſabel,“ ſagte die junge Frau halb⸗ 
laut. 

„Du! Was willſt du hier?“ 

„Zu meinem Mann will ich — zu meinem Kinde!“ 

„Joachim iſt nicht hier, er iſt im Kriege. Und das 
Kind gehoͤrt nicht dir, ſondern uns,“ antwortete Britta 
leidenſchaftlich. 
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„Das Kind gehoͤrt mir nicht? Mein Baby, wer will 
es mir nehmen?“ Iſabel ſah ſich wie verwirrt um. 

„Keiner hat es dir genommen. Du ſelbſt haſt alle 
Rechte auf Herbert aufgegeben.“ 

„Nie tat ich das. Baby, komm zu Mama!“ 

Aber der Kleine ſchuͤttelte den Kopf und umſchlang 
Britta noch feſter. 

„Mir gehoͤrt er,“ triumphierte Britta. „Mir hat 
Achim ihn anvertraut. Hoͤrſt du, mir! Ich laſſe ihn 
nicht. Ich gebe dir das Kind nicht. Du biſt eine pflicht⸗ 
vergeſſene Mutter, eine ehrvergeſſene Frau.“ 

„Was ſoll das heißen? Was habe ich getan?“ fragte 
Iſabel, entſetzt uͤber die Wut, mit der ihr ſolche An⸗ 
klagen ins Geſicht geſchleudert wurden. 

„Das wirſt du ſelbſt am beſten wiſſen. Im Beiſein 
deines Kindes mag ich es nicht ausſprechen,“ antwortete 
Britta veraͤchtlich. 

„Ich will meine Schwiegermutter ſehen,“ ſagte Iſabel 

gezwungen ruhig, indem ſie den Fuß auf die unterſte 
Treppenſtufe ſetzte. 
Aber Britta ſprang ihr voran die Stufen hinauf 
und lehnte ſich mit dem Ruͤcken gegen die Tuͤr. „Joachims 
Vaterhaus ſoll dir verſchloſſen bleiben! Du haft Schande 
uͤber ihn gebracht. Geh zuruͤck nach England, wohin 
du gehoͤrſt!“ | 

„Iſt das der Grund deines Haſſes, daß ich eine 
Englaͤnderin bin?“ fragte Iſabel muͤde. „Das kann ich 
doch nicht aͤndern. Laßt es mich nicht entgelten, was 
meine Landsleute tun. Ich finde es ſelbſt ſchlimm 
genug.“ 

„Was du getan haſt, iſt tauſendmal ſchlimmer: du 
haſt deinen eigenen Mann verraten.“ 

„Ich verſtehe dich nicht, Britta.“ 


Roman t von Henriette v. Meerheimb 30 


„Spiel doch keine fo erbaͤrmliche Komödie. ‚Sfabel 
hat ohne Vorwiſſen ihrer Familie mit Mr. Fitz James 
das Haus verlaſſen. So telegraphierte dein eigener 
Bruder an Joachim.“ 

„Das iſt ein Mißverſtaͤndnis.“ 

„Rede das leichtglaͤubigeren Leuten vor!“ 

„Aber ich ſtehe doch hier!“ 

„Vermutlich ließ der bewußte Miſter dich ſitzen, und 
jetzt findeſt du es richtig, dich der deutſchen Familie 
zu entſinnen, da deine engliſche Sippe nichts mehr von 
dir wiſſen will. Ins Haus laſſe ich dich nicht!“ 

„Was ſoll ich denn anfangen?“ 

„Das kuͤmmert mich nicht. Komm, Liebling, wir 
gehen hinein!“ Britta ſetzte Herbert zur Erde und faßte 
ſein Haͤndchen. 

Der kleine Junge wandte ſich um. Mit großen 
Augen muſterte er Iſabel, die den Hut abgenommen 
hatte und mutlos ihren blonden Kopf gegen die graue 
Hauswand lehnte. Etwas in dem hellblonden Haar, 
das in der Sonne wie Silber flimmerte, mochte ihm 
eine Erinnerung zuruͤckrufen. „Mammi?“ ſagte er ganz 
leiſe, wie fragend. 

Iſabel hob den Kopf. „O mein Kind, mein Kind! 
Gib mir mein Baby, Britta!“ Traͤnen ſtuͤrzten aus 
ihren Augen. „Ich hab' ja ſelber nicht gewußt, wie lieb 
ich ſie habe, Baby und — meinen Mann.“ 

„Ein bißchen ſpaͤt erinnerſt du dich deſſen,“ entgegnete 
Britta und umfaßte das Kind wieder mit einem Arm, 
mit dem anderen wehrte ſie Iſabel zuruͤck. „Ruͤhr ihn 
nicht an, du ...“ 

Ein Schrei der Empörung uͤbertoͤnte das kurze, ent⸗ 
ſetzliche Schimpfwort. 

Schrill genug klang es Frau v. Koͤnigſtein entgegen, 
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die ploͤtzlich im Rahmen der Haustuͤr ſtand und trotz 
widerſtreitender Gefuͤhle der Schwiegertochter ſogleich 
die Hand entgegenſtreckte. 

„Iſabel, du! Komm herein, armes Kind! Du 
ſiehſt krank und muͤde aus.“ 

„Britta will mich nicht einlaſſen. Ich ſei nicht 
wuͤrdig, dieſes Haus zu betreten.“ 

„In dieſem Hauſe habe ich zu befehlen,“ antwortete 
Frau v. Koͤnigſtein ruhig, mit einem mißbilligenden Blick 
auf das junge Maͤdchen, das immer noch zu zorniger 
Abwehr bereit ſchien. 

„Mutter!“ Iſabel ergriff Frau v. Koͤnigſteins Hand 
und lehnte ihr heißes Geſicht daran. „Glaub du mir! 
Ich war leichtſinnig, oberflaͤchlich, eigenſuͤchtig; aber ich 
habe nichts getan, deſſen ich mich vor meinem Kinde 
zu ſchaͤmen haͤtte.“ 

„Tante, du weißt von dem Telegramm!“ rief Britta 
dazwiſchen. 

„Ja doch! Trotzdem glaube ich an Iſabel,“ ant⸗ 
wortete Frau v. Koͤnigſtein einfach. „Ich habe es auch 
Joachim geſagt. Iſabel wird uns das alles ſpaͤter er⸗ 
klaͤren, wenn ſie ſich erfriſcht und ausgeruht hat.“ Sie 
legte den Arm um die faſt zuſammenbrechende Geſtalt 
der jungen Frau und fuͤhrte ſie ins Haus. „Mein 
Kind!“ klagte Iſabel mit traͤnenerſtickter Stimme. 
„Britta will mir mein Kind nicht geben.“ 

„Britta, gib Iſabel ihr Kind,“ bat Frau v. Koͤnig⸗ 
ſtein. 

„Es iſt Achims Sohn, den er mir anvertraute,“ war 
die leidenſchaftliche Antwort. 

„Ja, in Abweſenheit ſeiner Mutter. Jetzt iſt die da, 
und das Kind gehoͤrt ihr.“ 

„Nein, ihm — ihm und mir!“ Die blauen Augen 
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loderten wie zwei Flammen. Sie preßte das Kind ſo 
heftig an ſich, daß es erſchrak und das Geſichtchen zum 
Weinen verzog. 

Frau v. Koͤnigſtein loͤſte die Heiden Arme und hielt 
das Kind Iſabel hin, die es mit unzaͤhligen engliſchen 
Koſenamen nannte und zaͤrtlich kuͤßte. Und Herbert, 
der plößlich alle Scheu verlor, antwortete mit ein paar 
engliſchen Woͤrtchen, die er ſeit Monaten nicht mehr 
geſprochen hatte. | 

„Soll er auch noch die Sprache der verruchten Ver⸗ 
raͤter ſprechen?“ ſchrie Britta auf. 

„Was kleine Kinder ſprechen, klingt immer füß,” 
antwortete Frau v. Koͤnigſtein ruhig. 

Britta ſtuͤrzte fort. Die Tuͤr fiel ſchmetternd ins 
Schloß. Iſabel zuckte nervoͤs zuſammen. 

„Sie iſt heftig, aber von Herzen gut, und ſie liebt 
unſeren kleinen Herbert uͤber alles,“ entſchuldigte Frau 
v. Koͤnigſtein, waͤhrend ſie Iſabel, die ihr Kind nicht 
aus den Armen ließ, in eine der Gaſtſtuben brachte. 
„Ich ſchicke dir May, meine andere Schwiegertochter, 
zur Hilfe. Wir haben nur noch wenig Dienſtboten im 
Hauſe. Es muß jetzt alles auf den Feldern und bei der 
Ernte helfen. May wird dir ein warmes Bad herrichten 
und Tee ans Bett bringen. Sie iſt die geborene Pflegerin. 
Wir haben hier auch ſonſt alles für ein Lazarett vor: 
bereitet, denn es wird wohl in unſerer Provinz zu ſchweren 
Kaͤmpfen kommen. Wir muͤſſen gefaßt und vorbereitet 
ſein. 

„Ich moͤchte dir auch helfen und keine Laſt machen, 
Mutter.“ | 

„Das iſt recht, Iſabel. Aber erſt ruhe dich aus. 

Pflege dein Kindchen allein, dann kann Britta mit uns 
arbeiten, willſt du?“ 
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„Wie gern, und Mutter — haſt du Nachricht von 
Achim?“ 

„Nein, Kind. Waͤhrend des Aufmarſches unſerer 
Truppen befoͤrdert die Feldpoſt noch keine Briefe.“ 

„Wenn du Nachricht bekommſt, Mutter, ſagſt du es 
mir dann gleich?“ 

„Ja, Iſabel, ſofort.“ 

„Mutter, du biſt gut. Hab' mich auch ein bißchen lieb! 
Verdient habe ich es nicht, aber ich bitte dich darum.“ 

Frau v. Koͤnigſtein wußte, was die Worte aus dieſem 
ſtolzen Munde bedeuteten. Sie zog den huͤbſchen blonden 
Kopf zu ſich herunter und kuͤßte Iſabels Stirn. 


May ſtand im Gewoͤlbe, als die Morgenmilch vom 
Gutshof gebracht wurde, maß die ſchuͤumende, kuh⸗ 
warme in die irdenen Schuͤſſeln, ſchoͤpfte von der geſtrigen 
Abendmilch die Sahne ab. 

Auf einem reingeſcheuerten Tiſch von rohem Holz 
ſtanden allerlei kleine Maf chinen, eine zum Fleiſchhacken, 
zum Brotſ chneiden eine, eine zum Zuckerzerkleinern und 
ſo weiter. Durch ein Holzgitter ſah man in die Apfel⸗ 
kammer nebenan. Auf ſtrohbedeckten Latten lagerten 
die ſchon abgenommenen Fruͤhaͤpfel, einer ſchoͤn neben 
dem anderen. Herber, ſaͤuerlicher Duft erfuͤllte den 
ganzen Raum. 

May fang bei der Arbeit vor ſich hin. Sie ſah friſch 
und bluͤhend aus, ſeitdem ſie nicht mehr den ganzen 
Tag an der Schreibmaſchine ſaß. Sie hielt das Ver⸗ 
ſprechen, das ſie Jobſt gegeben hatte. Dafuͤr ließ ſie 
ſich von der Schwiegermutter die Milchwirtſchaft und 
Speiſekammer anvertrauen. Mit Eifer und Umſicht 
arbeitete ſie oft den ganzen Vormittag im Gewölbe, 
nachmittags mit Britta im Garten. 
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Außer der Gartenarbeit, bei der ſie zugleich Herbert 
beaufſichtigen konnte, hatte Britta ſich bisher nicht um 
Kuͤche und Speiſekammer bekuͤmmert. May ſah daher 
erſtaunt auf, als Britta die Tuͤr aufriß und einen großen 
Korb friſchgepfluͤckter Gurken hereinſchleppte. Mit 
finſterem Geſicht ſtellte ſie die Laſt hin und rollte ein 
Faß an den weißgeſcheuerten Tiſch. 

„Iſt's ausgeſchwefelt?“ fragte ſie kurz. 

„Ja,“ antwortete May ganz eingeſchuͤchtert. 

„Da, ſchneide den Dill!“ Britta warf ihr ein großes 
Buͤndel gruͤnes Kraut uͤber den Tiſch zu. | 

„Was willſt du denn tun, Britta?“ 

„Gurken einlegen.“ 

„Gut, ich helfe dir.“ 

Eine Zeitlang arbeiteten ſie ſchweigend weiter. Britta 
legte Gurken und Dill ſchichtweiſe in die Tonne, ſtreute 
Salz, goß den Eſſig darauf, alles mit einem trotzigen 
Geſicht, die Brauen dicht zuſammengezogen, die Augen 
dunkel vor Erregung. | 

„Willſt du jetzt mit mir zuſammen die Wirtſchaft 
beſorgen?“ fragte May ſanft. 

„Ja, und nachmittags will ich auf dem Felde mit⸗ 
arbeiten, bei der Ernte helfen, alles — um moͤglichſt 
wenig das Kind, Iſabels Kind, zu ſehen.“ 

„Britta, was kann das arme kleine Kind dafuͤr?“ 

„Nichts!“ Die Gurken praſſelten in die Tonne, 
daß der Eſſig hoch aufſchaͤumte. „Das iſt ja das Graͤß⸗ 
liche. Ich liebe und haſſe das Kind. Ich liebe es, 
weil es das ſeine iſt, und ich haſſe es, weil es das 
Blut ſeiner Mutter, das engliſche Blut, in ſich traͤgt.“ 

„Daran denke ich nie. Fuͤr mich iſt es einfach ein 
Kind, ein ſuͤßes, unſchuldiges Kind, das ich gern pflegen 
moͤchte.“ 
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„Man hat mir's ja genommen,“ ſchrie Britta auf. 
„Tante Veronika uͤbergab es Iſabel, ſtellte ſein Bettchen 
aus meinem Zimmer fort in das ihre. Sie ſoll es ohne 
Hilfe oder Einreden anderer pflegen und erziehen. Alſo 
gut, es iſt ihr Kind, das mich nichts mehr angeht. Gar 
nichts, hoͤrſt du? Und wenn's ins Waſſer laͤuft, ich 
ziehe es nicht heraus. Ich ruͤhre keinen Finger darum.“ 

May, der bei Brittas gewaltſamem Hineinſchleudern 
der Gurken der Eſſig ins Geſicht ſpritzte, trat etwas 
von der Tonne zuruͤck. „Du waͤrſt die erſte, die ihm 
nachſpringen wuͤrde,“ meinte ſie ruhig. | 

Britta ſchluchzte kurz auf, antwortete aber nicht. 

„Bum ... bum!“ Eine kleine Fauſt pochte von 
draußen gegen die Tür, „Bum ... bum, aufmachen!“ 

May öffnete, und der kleine Herbert trippelte her⸗ 
ein. Als er ſein zuſammengerafftes Kittelchen losließ, 
kollerten ein paar halbreife Apfel auf den Boden. May 
hob die Fruͤchte auf. 

„Fuͤr Tante Britta!“ 

Herbert lief auf die Gurkentonne los. Wenn er 
ſich auf die Fußſpitzen ſtellte, erreichte er mit ſeinem 
Stumpfnaͤschen gerade den Tonnenrand. 

„Was da drin?“ Der kleine Zeigefinger tippte auf 
die naſſen Gurken. 

„Geh weg!“ ſagte Britta unfreundlich, ohne ihn 
anzuſehen. „Geh zu deiner Mutter, der gehoͤrſt du. 
Wir koͤnnen dich hier nicht brauchen.“ 

Das Kind, das von ihr nur Liebe und Zaͤrtlichkeit 
gewoͤhnt war, ſah ſie mit ſeinen großen braunen Augen 
erſtaunt fragend an. 

Britta ſchob ihn mit dem Ellbogen von der Tonne 
weg. „Geh fort!“ wiederholte ſie tonlos, ohne ihn 
anzuſehen. Sie wußte, wenn ſie einen Blick in dieſe 
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Augen tat, die Augen, die denen des Vaters glichen, 
dann ſank ſie vor ihm in die Knie und preßte ihn mit 
leidenſchaftlichen Kuͤſſen ans Herz. 

Das Kind ſammelte ſeine Apfel traurig zuſammen. 
„Warum iſt Tante Britta boͤſe?“ fragte er leiſe. 

May ſtrich ihm uͤbers Koͤpfchen. „Sie iſt nicht boͤſe, 
Liebling. Sie hat nur viel zu tun. Geh wieder in den 
Garten. Wir kommen auch bald.“ 

Der Kleine ging gehorſam zur Tuͤr. Immer wandte 
er noch ſein Koͤpfchen nach Britta um, in der Hoffnung, 
zuruͤckgerufen zu werden. Aber Britta preßte die Lippen 
zuſammen und ſah nicht auf. „Kannſt du's jetzt ver⸗ 
ſtehen, daß ich ſie haſſe, weil ſie mir auch noch das Kind 
genommen hat?“ fragte Britta leidenſchaftlich, als die 
kleinen, trippelnden Schritte auf dem Steingang ver- 
klangen. i 

„Nein,“ antwortete May ernſt. „Ich verſtehe nicht, 
wie man jetzt irgend einen Menſchen haſſen kann. In 
dieſer ſchweren Zeit ſollten wir Zuruͤckgebliebenen uns 
nur liebhaben und einander alles tragen helfen.“ 

„Du haſt gut reden und leicht liebhaben,“ ſagte 
Britta herb. „Dir gehoͤrt der Mann, den du liebſt.“ 

„Aber ich weiß ihn doch auch in ſtuͤndlicher Todes: 
gefahr, Britta. Und ob ich ihn je wiederſehen werde, 
das weiß ich nicht.“ 

„Das iſt gleich. Er war dein. Er hat dir gehoͤrt, 
wenn's auch nur kurz war.“ Sie ſprach nicht weiter 
und ſetzte allen Verſuchen Mays, ein leichteres Ges 
ſpraͤch in Gang zu bringen, hartnaͤckiges Schweigen 
entgegen 

Der erſt ſo ſtrahlende Sommerhimmel hatte ſich im 
Lauf des Tages allmaͤhlich verfinſtert. Frau v. Koͤnig⸗ 
ſtein ſah beim Mittageſſen manchmal beſorgt aus dem 
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i genfter. „Wenn wir doch das Heu trocken herein be⸗ 
kaͤmen. Ich fuͤrchte, es gibt ein Gewitter.“ | 
„Wir wollen alle helfen,“ entſchied Britta. „Das 
heißt natuͤrlich wir, die arbeiten koͤnnen.“ Ihr ſpoͤttiſcher 

Seitenblick ſtreifte Iſabel. 

„Baby auch mit!“ bat Herbert. 

„Ja, Baby, Herr v. Ruͤtger und ich wollen mit 
dem Eſelwagen nachfahren und euch Erfriſchungen 
bringen,“ ſchlug Iſabel vor. 

Sie nahm ſich Herrn v. Ruͤtgers, der ein wenig 
verlaſſen und niedergeſchlagen in Haus und Garten 
herumſaß, freundlich an. Morgens las ſie ihm die 
Zeitungen vor und verſuchte, ihn zum Schreiben an⸗ 
zuregen. Aber er ſchuͤttelte traurig den Kopf. Eine 
muͤde Gleichguͤltigkeit laͤhmte ihn. Die Ablehnung des 
Verlegers, vor allem die unguͤnſtige Beurteilung des 
angebotenen Buches, laſteten auf ihm. Alles, was er 
tat und ſah, woran er teilzunehmen ſich bemuͤhte, ver⸗ 
urſachte ihm unbeſtimmte und unbeſtimmbare Qual. 
Er fuͤhlte ſie koͤrperlich, wenn er allein war, wie einen 
ſchmerzenden Punkt in der Bruſt. War er in Geſell⸗ 
ſchaft anderer, ſo verſchwand dieſer Schmerz teilweiſe, 
aber nie ganz, und bald ſtieg die Sehnſucht in ihm auf, 
wieder allein zu ſein, ungeſtoͤrt uͤber ſeinen Zuſtand 
nachgruͤbeln zu koͤnnen. 

Mays bittende Blicke bewogen ihn dennoch, mit 
Iſabel und dem Kind auch auf die Wieſe hinauszufahren. 
Geduldig nahm er das Grautier, auf dem der kleine 
Herbert voller Entzuͤcken ſaß, am Zuͤgel. Iſabel, mit 
einem großen Strohhut, ohne Schirm, ging in kurzem 
Kleid neben dem Waͤgelchen her. 

Draußen war die Heuernte im vollen Gange. Junge 
Knechte gab's nicht mehr in Karwinden. Die ganze 
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Arbeit beſorgten alte Maͤnner, Frauen und Maͤgde 
mit großen Kopftuͤchern. Sie rechten das duftende 
Gras zuſammen und auseinander und wieder zuſammen, 
bis es in Haufen und zuletzt in ſteile Stadeln gerichtet 
war. 

Britta arbeitete am eifrigſten. Ihr Geſicht gluͤhte. 
Sie begnuͤgte ſich nicht damit, wie May das Heu zu 
rechen, ſondern ſchnitt auch ſelbſt Gras mit der Sichel 
und half die Stadeln aufrichten. Sie hatte kaum einen 
Blick fuͤr die Schoͤnheit der Landſchaft, und doch lag 
ihr der Sommer im Blute. 

Der weißgelbe Roggen ſtand grell vor dem ſchiefer⸗ 
blauen Gewitterhimmel. Die Halme regten ſich leiſe, 
wie traͤumend. In der ſchweren, vor Hitze flimmernden 
Luft ſchwebte das Trillern unſichtbarer Lerchen. Sonne! 
Sommer! Die Tage ſchwuͤl, erntereif, arbeitsreich, die 
Naͤchte voller Sternenglanz und heißer, ee 
Sehnſucht. 

Frau v. Koͤnigſtein und Iſabel hatten im Schutz 
eines großen Heuſtadels eine weiße Decke mit Steinen 
beſchwert auf die Wieſe gelegt, die buntbemalten Taſſen 
und Teller und in die Mitte die Kanne mit Milchkaffee 
daraufgeſtellt. Die Maͤherinnen mußten eine Pauſe 
machen, herankommen und ſich ihre Toͤpfe fuͤllen laſſen. 
Frau v. Koͤnigſtein ſprach mit jeder einzelnen. Die 
heißen jungen und die runzligen alten Geſichter glaͤnzten 
bei den herzlichen Worten, mit denen die Herrin lobte. 

„Wenn unſere Maͤnner zuruͤckkommen,“ ſagte Frau 
v. Koͤnigſtein froͤhlich, „ſollen ſie alles in beſter Ordnung 
finden, was? Niemand darf merken, daß hier nur 
Frauen gearbeitet haben.“ 

Mit Stolz ſah ſie uͤber das bluͤhend reiche Land. 
Soweit das Auge reichte, Karwindener Gebiet, die 
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Heimat ihrer geliebten Soͤhne, die ihr Leben im Kriege 


dafuͤr einſetzten, dieſen Heimatboden zu ſchuͤtzen. 

„Britta, hoͤr endlich auf und ſetze dich zu uns, trinke 
Kaffee!“ rief ſie der Nichte zu. 

Die wollte gehorchen, aber da erſpaͤhten ihre ſcharfen 
Augen auf der Landſtraße den kleinen gelben Poſtwagen. 
Ohne Beſinnen warf ſie Rechen und Sichel hin und 
ſtuͤrmte in langen Saͤtzen uͤber die Wieſe. 

„Wenn ich ſie recht kenne, faͤhrt ſie den Wagen mit 
dem Poſtboten her zu uns,“ ſagte Frau v. Koͤnigſtein 
lachend. 

Richtig, jetzt hatte ſie das langſam trottende Gefaͤhrt 
erreicht, angehalten, ſich auf den Sitz geſchwungen. Die 
Peitſche ſauſte auf den Ruͤcken des braunen Pferdchens, 
und im raſchen Trabe bog das zweiraͤderige Waͤgelchen 
auf die Wieſe ein. Alles umdraͤngte das Gefaͤhrt. 

Der alte Poſtbote kletterte umſtaͤndlich von ſeinem 
Sitz, nahm die Taſche heraus und zog Zeitungen und 
Briefe hervor. 

Drei Feldpoſtbriefe! Die erſten! Ein ganz kurzer 
von Achim an die Mutter, ein laͤngerer von Jobſt an 
May und ein dickes Schreiben von Kracht fuͤr Britta. 
Frau v. Koͤnigſtein las Achims kurzen Bericht, die Gruͤße 
für alle und den Kuß für Klein⸗Herbert laut vor. 

„Nur mich laͤßt er nicht gruͤßen,“ ſagte Iſabel traurig. 

„Kind, er kann noch gar nicht wiſſen, daß du hier 
biſt,“ troͤſtete Frau v. Koͤnigſtein freundlich. „Der naͤchſte 
Brief wird an dich gerichtet ſein. Was ſchreibt denn 
Jobſt, May?“ 

„Er iſt geſund,“ ſagte die junge Frau leiſe. Ihr Ge⸗ 


ſicht war roſig. Die blauen Augen lachten durch Traͤnen. 


„Und du, Britta, willſt du Krachts Brief nicht 
oͤffnen?“ 
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„Das hat Zeit bis nachher.“ Britta ſchob den Brief 
ungeleſen in die Taſche. 

Frau v. Koͤnigſtein ſchuͤttelte den Kopf, aber ſie ſagte 
nichts weiter, ſondern faltete die neueſte Zeitung aus⸗ 
einander und las laut: „Herrliche Siege ... Lüttich iſt 
gefallen ... Unſer prachtvolles Heer .. feine genialen 
Fuͤhrer .. Ohne lange Belagerung iſt dieſe ſtarke 
Feſtung im Sturm genommen worden.“ 

Alle umdraͤngten ſie, alle freuten ſich und jubelten, 
nur der Poſtbote ſtellte mit betruͤbter, kummervoller 
Miene die geleerte Kaffeetaſſe auf die Decke zuruͤck. 

„Nun, Steffens, wo fehlt's denn?“ fragte Frau 
v. Koͤnigſtein gutmuͤtig. „Heute muͤſſen Sie auch froͤh⸗ 
lich ſein. Sie haben uns ſo herrliche Siegesnachrichten 
gebracht. Dazu ſieht man doch nicht aus wie drei Tage 
Regenwetter!“ 

„Gnaͤdige Frau, in Pedkuhnen jubelt man nicht,” 
antwortete der Alte geheimnisvoll. 

„Weshalb denn nicht?“ 

„Man ſagt, die Ruſſen haͤtten ſchon die Grenze 
uͤberſchritten und wollten in unſere Provinz einfallen. 
Gott verſchone uns! Wenn das wahr iſt, dann kommen 
wir alle nicht mit dem Leben davon.“ en. 

Frau v. Königftein erblaßte leicht. „Auf einen Eins 
fall muͤſſen wir immer gefaßt fein,“ ſagte ſie dann ſo 
ruhig als moͤglich. ur 

„Die Koſaken follen ſchlimmer wie Mordbrenner 
ſein, alles verwuͤſten, ſchaͤnden und niedermachen. Da 
bleibt in Karwinden kein Stein auf dem anderen.“ 

„Abwarten, Steffens — abwarten!“ Ein zitternder 
Seufzer hob Frau v. Koͤnigſteins Bruſt, während fie 
uͤber das bluͤhende Land ſah und auf alle die Frauen 
und Maͤdchen, die mit Lachen und Singen die liegen⸗ 
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gebliebene Maͤnnerarbeit verrichteten. Das konnten ſie; 
aber ſich gegen Barbarenhorden, gegen beſtialiſche Roheit 
verteidigen ... Und auf ihr lag die Verantwortung für 
alle dieſe jungen Leben! Zum erſten Male kam ihr dieſe 
ſchoͤne, erhebende Aufgabe wie eine erdruͤckend ſchwere 
Laſt vor. | 

Um niemand ängftlich zu machen, bat fie den Poſt⸗ 
boten, zu ſchweigen, übergab Britta die Aufficht und 
wandte ſich zum Gehen. Iſabel mit dem Kind und Herr 
v. Ruͤtger ſchloſſen ſich an. Aber der Kleine kam ihr bald 
zu langſam vorwaͤrts. Innere Unruhe trieb ſie. Sie ließ 
die drei zuruͤck und ging eilig allein durch die Dorfſtraße. 

Die Kinder ſpielten und laͤrmten vor den Haͤuſern, 
die Kleinſten wurden in Holzwaͤgelchen herumgefahren, 
ganz alte Muͤtterchen ſpannen auf Baͤnken vor den 
Haustuͤren. Um die Fenſter der Dorfhaͤuſer ſchaukelte 
gelbrote Kapuzinerkreſſe ihre langen Ranken, rote 
Geranien und bunte Fuchſien verſchwendeten ihre 
Bluͤtenpracht. In den kleinen Gaͤrten wucherten Geor⸗ 
ginen, Aſtern, Sonnenblumen luſtig durcheinander 
zwiſchen Salat und Kohlkoͤpfen. Alles atmete beſchei⸗ 
denen Wohlſtand und Zufriedenheit, errungen durch 
Tuͤchtigkeit und zaͤhen Fleiß. 

„Herr Gott behuͤte uns!“ Der Stoßſeufzer rang ſich 
aus tiefſtem Herzen über die Lippen der Gutsfrau, 
waͤhrend ſie die Gruͤße der ahnungsloſen alten Frauen 
und der Kinder erwiderte. 

Aus einer offenen Scheune, in der er ſelbſt Hafer 
geſiebt hatte, kam ihr der Inſpektor mit abgezogener 
Muͤtze und leicht geſenktem Graukopf entgegen. 

„Was haben Sie Neues gehoͤrt in Pedkuhnen, Mar⸗ 
tens?“ fragte Frau v. Koͤnigſtein ruhig. „Sie werden 
nicht lange zuruͤck fein.” 
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Der alte Mann E Staub und Hacheln vom 
Sieb und gab ein wenig ſtotternd Beſcheid: „Es ſind 
nur Gerüchte, and’ Frau!“ 

„Davon erzaͤhlte der Poſtbote ſchon.“ 

„Es kamen Extrablaͤtter, in denen hieß es, Inſter⸗ 
burg ſei bereits von den Ruſſen beſetzt und ſie mar⸗ 
ſchierten in der Richtung auf Pedkuhnen zu. Gnaͤ' 
Frau, ſind die erſt in Pedkuhnen, haben wir ſie in zwei 
Stunden auch bei uns. Was dann?“ 

Frau v. Koͤnigſtein dachte eine Minute nach. „Ver⸗ 
teidigen koͤnnen wir uns ebenſowenig, wie uns vor ihnen 
verſtecken,“ ſagte ſie ernſt. Je naͤher die Gefahr ruͤckte, 
um ſo ruhiger und mutiger wurde ſie. „Wertpapiere, 
Gold habe ich nicht im Hauſe. Das Silber kann zum 
groͤßten Teil vergraben werden. Im Hauſe werde ich 
alles einrichten wie fuͤr eine Maſſeneinquartierung. In 
den Scheunen kann Stroh geſchuͤttet werden. Wenn 
wir's ihnen recht gut geben, werden ſie uns vielleicht 
ſchonen.“ 

„Gnaͤ' Frau, die Koſaken ſchonen keinen. Kriegen 
wir die, dann iſt's aus mit Karwinden.“ 

„Martens, noch lebt ein Gott im Himmel! Unſer 
Heer ſchuͤtzt uns.“ 

„Ja ja...“ 

Der alte Inſpektor ſeufzte tief, und das klang nicht 
ſehr zuverſichtlich. Aber er ſtand ſeiner Herrin treu zur 
Seite, die in den naͤchſten Tagen alles fuͤr die unwill⸗ 
kommenen Gaͤſte vorbereiten ließ. 

Pferdegetrappel und helles Wiehern, Kommando⸗ 
rufe, Fluͤche, Schimpfworte in ruſſiſcher Sprache, Peit⸗ 
ſchenknallen, rohes Lachen und gellendes Weibergekreiſch 
ohne Ende. Die Koſaken lagen in Karwinden! 


Drei ruſſiſche Infanterieregimenter waren durch: 
gezogen. Offiziere und Soldaten hatten es ſich in 
Haͤuſern, Staͤllen und Scheunen bequem gemacht, un⸗ 
endlich viel gegeſſen, getrunken, beſchmutzt und be⸗ 
ſchaͤdigt, aber keine Grauſamkeiten veruͤbt oder mut⸗ 
willig alles zerſtoͤrt. Die ruſſiſchen Offiziere, die im 
Gutshauſe lagen, ſprachen ſogar, ſoweit ſie ſich ver⸗ 
ſtaͤndlich machen konnten, ihre Zufriedenheit mit der 
Aufnahme aus. 

Die Koſaken, die auf ihren zottigen Pferden ein⸗ 
zogen, als die Infanterieregimenter laͤngſt weſtwaͤrts 
abgeruͤckt waren, machten ihrem Ruf alle Ehre. Die 
ſauberen Dorfſtuben wurden unbeſchreiblich beſchmutzt, 
jeder Schrank, jede Kommode wurde gewaltſam er⸗ 
brochen und nach Wertſachen durchwuͤhlt, trotz der Bitten 
der weinenden Frauen, an denen die Raͤuber, wenn ſie 
nichts Koſtbares fanden, ihre Wut durch Puͤffe und 
Knutenhiebe ausließen. Das Vieh trieben ſie aus den 
Staͤllen, nahmen die Staͤnder fort und brachten ihre 
eigenen Pferde dort unter. In den Scheunen riſſen 
ſie das noch unausgedroſchene Korn heraus, ver⸗ 
wandten es zu Strohſchuͤtten, in denen ſie ſich auch 
am hellichten Tage mehr oder weniger betrunken her⸗ 
umwaͤlzten. | 

Den Eintritt ins Herrenhaus hatte ihnen der An⸗ 
führer ſchon einige Male mit drohend geſchwungener 
Knute oder vorgehaltener Piſtole verwehrt. Er fuͤrchtete, 
ſie koͤnnten Koſtbarkeiten ſtehlen, die er ſelbſt ſich an⸗ 
zueignen wuͤnſchte. Frau v. Koͤnigſteins Verſicherungen, 
daß ſie nichts von Gold und Silber im Hauſe habe 
außer den notwendigen Eßbeſtecken, glaubte er auch 
dann nicht, als Britta, die etwas Ruſſiſch ſprechen 
konnte, ihm die Worte der Hausherrin uͤberſetzte. 


ſchoͤne Mädchen tuͤckiſch an. „Will ſelber ſehen!“ 

Sein Adjutant und der Koſak, der ihn bediente, ein 
Menſch mit abſtoßend rohem Geſichtsausdruck, durch⸗ 
ſuchte mit ihm alle Zimmer nach Geld. Obwohl man 
ihm bereitwillig Schraͤnke und Kommoden aufzu⸗ 
ſchließen verſprach, klemmte er doch ruͤckſichtslos ſein 
breites Meſſer zwiſchen Fächer und Schlöffer und ſprengte 
das koſtbare alte Holzwerk auseinander, weil das nach 
ſeiner Meinung ſchneller ging. 

Der Inhalt, der ihm unbrauchbar ſchien, wurde auf 
den Boden geſtreut. Was ſich irgend verwenden ließ, 
verſchwand in abgrundtiefen Taſchen. 

Frau v. Koͤnigſtein gab alles bare Geld heraus. 
Aber ein veraͤchtlicher Fluch war die einzige Antwort 
auf ihre Erklaͤrung, daß ſie wirklich nichts weiter 
beſitze. 

Der enttaͤuſchte Koſakenanfuͤhrer gab ſeinem Adju⸗ 
tanten einen kurzen Befehl, und bald darauf ſtuͤrmte 
eine laut ſchreiende Bande ins Schloß, etwa dreißig 
Mann Koſaken, denen ihr Anfuͤhrer eine „ſtrenge Durch⸗ 
ſuchung“ aller Raͤume befahl. 

Was nun vor ſich ging, erſchien der ungluͤcklichen 
Herrin von Karwinden, die mit ihren Schwiegertoͤchtern 
und Britta zitternd in einer Zimmerecke ſtand, waͤhrend 
man den kleinen Herbert mit einem Dorfmaͤdchen in 
eine entlegene Bodenkammer eingeſchloſſen hatte, ſpaͤter 
nur wie ein furchtbarer, unwahrſcheinlicher Traum. 

In unglaublich kurzer Zeit waren die ſaͤmtlichen 
wohlgeordneten Räume des Hauſes in eine Wuͤſtenei 
verwandelt. Die Bilder wurden von den Waͤnden ge⸗ 
riſſen und aus den Rahmen gebrochen. Die Überzüge 
der Moͤbel ſchlitzten die Koſaken mit ihren langen Meſſern 
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auf und wuͤhlten mit den Faͤuſten in den Polſtern nach 
Geld. 

Die Erfolgloſigkeit ihres Beginnens ſteigerte nur 
ihre Zerſtoͤrungsluſt. Ein paar Mann liefen in den 
Keller, ſchleppten alle Efß̃waren, Flaſchen und Wein⸗ 
faͤſſer herbei. Mit den Meſſern ſchlugen ſie den Flaſchen 
die Haͤlſe ab und tranken ohne Ende. Der Wein floß 
ſchließlich in Stroͤmen auf die Teppiche und Dielen her⸗ 
unter. Sie ſangen und bruͤllten, waͤlzten ſich auf den 
zerfetzten Sofas herum, riſſen die Kiſſen aus den Betten 
und ſchnitten ſie auf. Die Federn flogen. Zwei Koſaken 
gerieten in Streit. Eine furchtbare Pruͤgelei begann. 
Mit Stuͤhlen ſchlugen ſie aufeinander los. Immer mehr 
miſchten ſich ein. Peitſchen ſchwirrten, Blut floß. Ein 
wirres Durcheinander, ein Knaͤul betrunkener, ſich 
ſtoßender, ſchlagender, ſchreiender Menſchen raſte durch 
das Haus. Die Hoͤlle ſchien losgelaſſen zu ſein. 

Der Anfuͤhrer ſuchte ſich Gehorſam zu verſchaffen, 
indem er alles, was ihm in den Weg kam, mit Fauſt⸗ 
ſchlaͤgen und Fußſtoͤßen behandelte. Als es ihm nicht 
gelang Frieden zu ſtiften, fing er wieder an zu trinken 
und taumelte endlich auf ein Ruhebett, deſſen Polſter 
klaffende Riſſe zeigte. 

„Jetzt find fie über uns im erſten Stock,“ ſagte Britta, 
die die vor Furcht froͤſtelnde May umſchlungen hielt. 

uber ihnen droͤhnten ſchwere Fußtritte, Tuͤren ſchlugen 
auf und zu. 

„Um Gottes willen, mein armer Vater iſt oben,“ 
ſchrie May. „Ich muß zu ihm ...“ Sie wollte auf: 
ſtehen, aber ihre Knie zitterten ſo ſehr, daß ſie zu⸗ 
ſammenſank. 

Frau v. Koͤnigſtein, deren Geſicht weiß, wie ver⸗ 
ſteinert ausſah, faßte Iſabels Arm. „Wenn dein Kind 
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oben nur nicht ſchreit. Wir koͤnnten uns auch mit dem 
Mut der Verzweiflung nicht helfen. Ich habe alle 
Waffen ſchon dem erſten ruſſiſchen Regimentskomman⸗ 
deur, der hier durchkam, ausliefern muͤſſen, denn er 
drohte, beim erſten Schuß, der von deutſcher Seite fiele, 
das ganze Gut niederbrennen zu laſſen.“ 

„Ich habe noch eine Waffe,“ entgegnete Britta. „Eine 
kleine Browning piſtole.“ 

„Wos“ 

„In meiner Kleidertaſche. Ein paar von dieſen 
Halunken knalle ich nieder, ehe ich uns morden laſſe.“ 
Ihr Blick fiel auf Iſabel, die ſtoͤhnend die Haͤnde vors 
Geſicht deckte. Britta riß ſie ihr rauh herunter. 

„Sieh dich um!“ ſchrie ſie die junge Frau an. „Das 
iſt euer Werk! Ihr Englaͤnder habt dieſe Horden auf 
uns gehetzt. Da — triumphiere doch! Unſer Heim, das 
Vaterhaus deines Mannes, iſt beſudelt, zerſtoͤrt, ver⸗ 
nichtet! Vielleicht ſchlachten ſie uns alle noch ab. Aber 
glaube nicht, daß ſie dich verſchonen, dich oder dein 
Kind . . . Vielleicht wenn du Engliſch mit ihnen redeſt! 
In der Sprache der Luͤgner und Verraͤter. Gauner⸗ 
ſprache verſtehen alle Diebe der Welt.“ 

„Um Gottes willen, Britta, ſchweig!“ Frau v. Koͤnig⸗ 
ſtein legte ihre Hand auf den roten Maͤdchenmund, der 
dieſe erbarmungsloſen Worte hervorſprudelte. „Wie 
kannſt du in dieſer entſetzlichen Stunde Iſabel Vor⸗ 
wuͤrfe machen?“ 

„Sie hat recht!“ Die junge Frau ſah ſich mit Grauen 
in dem verwuͤſteten Raum um. „Fuͤr die Englaͤnder 
gibt es keine Entſchuldigung. O, ich ſchaͤme mich, ich 
ſchaͤme mich, daß ich zu ihnen gehoͤrt habe.“ 

„Vater, mein Vater!“ wimmerte May. 

„Kommt!“ Frau v. Koͤnigſtein richtete ſich auf. 
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„Wir n wollen hinaufgehen. Alle! Wenn's 5 En 
fterben wir zuſammen . 

Ein Schrei gellte 3 Haus, ein Schrei, der nichts 
Menſchenaͤhnliches mehr hatte in ſeiner wilden, raſenden 
Verzweiflung. Ein Lachen folgte, wiehernd, voll bru⸗ 
talen Hohns und teufliſchen Frohlockens .. Wieder 
ein Schrei ... diesmal ſchon halb erſtickt, mehr wie ein 
Roͤcheln, ein Achzen 

„Vaters Stimme!“ 

Alle Schwaͤche fiel von May ab. Sie lief vor den 
anderen her die Treppe hinauf und riß die Tuͤr zu ihres 
Vaters Zimmer auf. 

Ein ſchrecklicher Anblick! Der alte Herr lag auf 
dem Boden und hielt fein umfangreiches Manufkript 
an ſich gedruͤckt, das er mit irre rollenden Augen und 
ſchreiendem Munde zu verteidigen ſuchte. 

Die Koſaken hieben mit Faͤuſten und Peitſchen auf 
den wehrloſen alten Mann ein, dem die Verzweiflung 
ungeahnte Kraͤfte gab. Doch gelang es einem der Kos 
ſaken, ihm das Paket aus den krampfhaft zuſammen⸗ 
gekrallten Haͤnden zu reißen. Die Blaͤtter flogen in 
Fetzen zerriſſen im Zimmer umher. 

Die Verzweiflung über fein vernichtetes Werk machte 
Herrn v. Ruͤtger raſend. Er ſprang auf und umklam⸗ 
merte den Hals eines Koſaken mit beiden Haͤnden. Das 
plumpe Geſicht lief blaurot an. Ein Fauſtſchlag befreite 
den Kerl. Herr v. Ruͤtger taumelte zuruͤck, Blut lief 
uͤber ſein Geſicht, ohnmaͤchtig fiel er gegen die Wand. 

May ſtellte ſich vor ihn hin, um ihn zu ſchuͤtzen. 
Die Koſaken riſſen ſie weg. 

Frau v. Koͤnigſtein warf ſich dazwiſchen, zog ſchnell 
ihre beiden goldenen Trauringe vom Finger und hielt 
ſie den Unmenſchen hin, um ſie abzulenken. 
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Nun umdraͤngten die Koſaken die Gutsherrin, weil 
ſie noch mehr Gold bei ihr vermuteten. Sie glaubte 
zu erſticken in dem fuͤrchterlichen Geruch, den dieſe 
Menſchen um ſich verbreiteten. Grobe Faͤuſte riſſen ihr 
den Rock in Fetzen, um ihr die Taſchen zu durchwuͤhlen. 

Britta hielt die Hand in den Falten ihres Kleides 
verborgen. Ihre Finger umſpannten die Piſtole. Sie 
war feſt entſchloſſen, den erſten Koſaken, der ihrer Tante 
ein Leids antat, niederzuſchießen, gleichviel was daraus 
wurde. 

Trotz des Laͤrms, den die ſchreienden, ſtampfenden 
Koſaken machten, drang auf einmal leiſe, dann immer 
deutlicher, das Jammern einer Kinderſtimme ins Zim⸗ 
mer. Herbert! 

Iſabels Geſicht wurde aſchfarben, als das Schreien 
ploͤtzlich entſetzlich grell klang, wie in hoͤchſter Todes⸗ 
angſt. „Mein Kind!“ ſchrie fie auf. „Sie töten mein 
Kind . . .“ Mit wankenden Knien ſchwankte fie zur 
Tuͤr, trat auf ihr langes Kleid, ſtolperte, fiel, raffte 
ſich wieder auf und ſchleppte ſich weiter. 

Britta zog ſie zuruͤck. „Du kannſt nichts nuͤtzen,“ 
herrſchte ſie die Ungluͤckliche an. „Halte die Koſaken 
auf! Gib ihnen alles, hoͤrſt du, alles, was ſie verlangen, 
aber laß ſie nicht aus dem Zimmer. Ich rette das Kind. 
Ich kann ſchießen und habe eine Waffe bei mir. Du 
kennſt dich nicht aus, ich weiß Verſtecke im Hauſe 
Bleib, wo du biſt!“ 

„Laß mich — laß mich zu meinem Baby!“ 

„Naͤrrin du, jede Sekunde iſt koſtbar!“ 

Britta riß Iſabels Haͤnde von der Klinke und ſtieß 
die Tuͤr auf. Von außen drehte ſie den Schluͤſſel raſch 
im Schloß herum. Fuͤr eine Zeitlang waren die Koſaken 
gefangen; das Zimmer hatte nur einen Ausgang. Aber 
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wie lange wuͤrde die duͤnne Tuͤr dem Anſturm ſtand⸗ 
halten? Schon jetzt hoͤrte ſie droͤhnende Fauſtſchlaͤge 
und Fußtritte gegen das Holz donnern. Ohne ſich da⸗ 
durch irre machen zu laſſen, lief ſie die Treppe zum 
Boden hinauf. 

Das Geſchrei des Kindes wurde immer lauter und 
heller. Dazwiſchen kreiſchte eine Frauenſtimme, rohes 
Maͤnnerlachen gellte darein. 

Die Tuͤr zur Bodenkammer war mit einem Beil 
zerſchlagen. Ein Koſak ſtand mitten in der erbrochenen 
Kammer. Vor ihm auf einem Tiſch ſaß der kleine 
Herbert. Das Kind war nur mit ſeinem Hemdchen 
bekleidet und ſchrie fuͤrchterlich vor Angſt. Das Dorf⸗ 
maͤdchen kniete in der Ecke, betend, jammernd, laut um 
Hilfe rufend. 

Als der Kleine Britta ſah, ſtreckte er ihr flehend 
die Armchen entgegen. Stromweis liefen die Traͤnen 
uͤber das kleine angſtverzerrte Kindergeſicht. 

Der Koſak, der Brittas Eintreten gar nicht beachtete, 
warf mit einem offenen Meſſer nach dem Kinde. Haar⸗ 
ſcharf an dem blonden Lockenhaupt vorbei fuhr die 
Klinge in das Holz der Wand. Den Loͤchern in der 
Holzverkleidung nach, war dieſes graͤßliche Spiel ſchon 
eine Weile im Gang. Der Koſak zog das Meſſer aus 
dem Holz und fuchtelte dem Kinde damit vor den Augen 
herum. 

Mit einem Sprung erreichte Britta den Tiſch mit 
dem Kinde, ehe der Koſak nochmals werfen konnte. 
Mit ihrem Koͤrper deckte ſie die kleine Geſtalt. 

„Wenn Sie noch einmal das Meſſer hochhalten, 
ſchieße ich!“ drohte ſie auf Ruſſiſch. Ihr einer Arm 
umſchlang das zitternde, ſchluchzende Kind, mit dem 
anderen riß ſie die Piſtole aus der Taſche. 
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Der Koſak wieherte vor Lachen. Die kleine Waffe 
in der weißen Maͤdchenhand ſchuͤchterte ihn gar nicht 
ein. Er trat zuruͤck und hob den Arm. Diesmal zielte 
er genau. Britta ſtieß den Tiſch mit dem Kinde um. 
Das Meſſer fuhr klatſchend in die Wand. 

Im naͤchſten Augenblick krachte ein Schuß. Der 
eben noch erhobene Arm des Koſaken ſank bleiern herab. 
Heulend vor Wut wollte er ſich auf Britta ſtuͤrzen — 
drei Schuͤſſe droͤhnten kurz hintereinander — der Koſak 
ſchlug lang auf den Boden. Noch ein paarmal zuckte 
der Koͤrper krampfhaft, dann lag er ſtill, ſteif ausgeſtreckt 
in einer großen Blutlache da. 

Britta warf keinen Blick auf den Toten. Ganz 
ruhig hob ſie das weinende Kind auf, wickelte es in 
eine Bettdecke und ſtopfte ihr Taſchentuch leicht in das 
offene, ſchreiende Muͤndchen. 

„Da nimm ihn!“ Sie gab das Kind dem Dorf⸗ 
maͤdchen in die Arme. „Verſteckt euch im Keller hinter 
den Holzhaufen — du kennſt die Falltuͤr! Lauf, wenn 
dir dein Leben lieb iſt! Zwei Schuͤſſe hab' ich noch in 
der Piſtole — vorwaͤrts!“ 

Der Kleine wand und kruͤmmte ſich unter der Decke. 
Marinka ſprang mit ihrer Laſt in großen Saͤtzen die 
Treppe hinunter und verſchwand. Es war die hoͤchſte 
Zeit! Mit einem Krach barſt unten die Zimmertuͤr, die 
dem gemeinſamen Anſturm der Faͤuſte und Stiefel nicht 
widerſtehen konnte. Die Koſaken kamen die Boden⸗ 
treppe herauf. Der erſte, der in die Kammer trat, 
ſtolperte uͤber die Leiche ſeines Kameraden. Die naͤchſten 
wollten ſich auf Britta ſtuͤrzen, die hochaufgerichtet 
gegen die Wand lehnte und die Piſtole auf ihre An⸗ 
greifer richtete. Waͤhrend ſie ſich der vorderen Koſaken 
erwehrte, draͤngten ſich andere hinter ſie. Blanker Stahl 
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bligte. Bis ans Heft ſteß ei ein alter 1 Kosak 
ihr das Meſſer in den Ruͤcken. Ein Blutſtrahl ſchoß 
hervor. 

Britta ſtoͤhnte. Die Piſtole fiel ihr aus der Hand. 
Sie ſtuͤrzte vornuͤber aufs Geſicht. 

Die Koſaken ſtießen den regungsloſen, blutuͤber⸗ 
ſtroͤmten Koͤrper des ungluͤcklichen Maͤdchens mit Fuͤßen. 
Sie nahmen ſich nicht die Muͤhe nachzuſehen, ob ſie 
tot ſei oder noch atme. Auch um die Leiche ihres er⸗ 
ſchoſſenen Kameraden kuͤmmerten ſie ſich nicht. Ein 
Koſak, ein Lebeweſen mehr oder weniger, darauf kommt 
es in Rußland nicht viel an! 

„Geſchoſſen hat ſie, die deutſche Canaille!“ ſchrien 
ſie. „Jetzt ſtecken wir das ganze Neſt in Brand. Es 
iſt doch nichts mehr drin, was des Mitnehmens lohnte!“ 
Sie polterten die Treppe hinunter. 

„Stroh mit Petroleum begießen und hertragen 
wollen wir,“ meinte ein Koſak. 

„Toͤlpel!“ ſchrie ihn der Alte an. „Zuerſt das Dorf 
anſtecken, dann brennt's hier von ſelber. Der Anfuͤhrer 
iſt ja noch im Haus!“ 

„Um den waͤr's auch nicht ſchade,“ brummte ein 
junger Koſak, der ſich manches Knutenhiebes entſinnen 
mochte. Das Vergnuͤgen, das Dorf, die gefuͤllten Scheu⸗ 
nen, die Staͤlle anzuzuͤnden, das lebende Vieh angſtvoll 
in Todesqualen bruͤllen zu hoͤren, war zu verlockend. 

Die Koſaken liefen aus dem Herrenhaus ins Dorf 
hinein. Ihre eigenen Pferde zogen ſie aus den Staͤllen, 
dann warfen ſie brennenden Zunder und gluͤhend ge⸗ 
machte Zelluloidſtreifen, die fie ſtets im Torniſter trugen, 
ins Stroh. In die Fenſter der Bauernhaͤuſer ſchoſſen 
fie hinein und lachten laut zu dem gellenden Sammer: 
geſchrei. 
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In den gefuͤllten Scheunen brannte das er nicht 
ausgedroſchene Korn lichterloh. Ein Regen glühender 
Weizen⸗ und Roggenkoͤrner ſchwirrte wie Millionen von 
Leuchtkaͤfern durch die Luft und trug den Brand weiter. 
Der Rauch ſchoß in großen grauweißen Wolken aus 
den Dachluken. Die Sparren und Balken fingen an 
zu gluͤhen. Das angebundene Vieh in den Staͤllen 
bruͤllte ſchauerlich. Die Kuͤhe ſchnaubten und riſſen an 
ihren Ketten. Beherzte Weiber liefen mit großen Waſſer⸗ 
eimern herbei, um zu loͤſchen und das Vieh loszuketten — 
die Koſaken trieben fie mit Peitſchenſchlaͤgen und Fuß⸗ 
tritten zuruͤck. 

Der alte Inſpektor verſuchte, die Feuerſpritze in Gang 
zu bringen. Ein Koſak entdeckte es und band dem alten 
Mann mit einem Strick die Haͤnde auf dem Ruͤcken 
zuſammen. Die Bande ringsum jauchzte vor Freude 
über feine vergeblichen Anſtrengungen, ſich freizumachen. 

„Gott ſtrafe ſie!“ betete der Alte, als er ſah, daß 
helle Flammen aus einer der gefuͤllten Scheunen ſchlugen 
und auf das Dach des Viehſtalls uͤberſprangen. 

Auf der Landſtraße tauchte eine ruſſiſche Radfahrer⸗ 
patrouille auf. Ohne ſich um das brennende Dorf, die 
heulenden Weiber und Kinder zu kuͤmmern, fuhren ſie 
eilig auf das Gutshaus zu und nach kurzem Aufenthalt 
wieder zuruͤck. Laut ſchrien ſie noch den auf der Dorf⸗ 
ſtraße umherſtehenden Koſaken zu. Gleich darauf ſchmet⸗ 
terte ein ſcharfes Signal durch Qualm und Aufruhr: 
zum Sammeln! 

Die Koſaken liefen nach ihren Pferden. In wenigen 
Minuten ſaßen ſie auf und hielten wartend auf der 
Dorfſtraße. 

Zum Abſchied knallten ſie noch ein paarmal in den 
Haufen der Dorfleute hinein. Dann ſchwenkte der ganze 
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Teupp der r Lanbſttaße zu, in N Trab, der bald 
in einen langen Galopp uͤberging. Klappernde Huf⸗ 
ſchlaͤge, Signale, Kommandorufe verklangen in der 
Ferne. 

Hinter den abziehenden Koſakenhorden flammte das 
Feuer der brennenden Haͤuſer und Scheunen hoch auf. 
Rotgluͤhend, wie erſchauernd, ging die Sonne uͤber dem 
eingeaͤſcherten Dorf Karwinden unter. 

Frau v. Koͤnigſtein zog leiſe den Vorhang zuruͤck. 
Die Morgenſonne ſchien ins Zimmer. Ein Strahl zitterte 
uͤber das Bett. 

Britta oͤffnete die Augen. „Die Sonne,“ ſagte ſie 
matt vor ſich hin. Ihre Haͤnde zuckten, wie wenn ſie 
den flimmernden Strahl auf der Decke feſthalten wollten. 

„Stoͤrt dich das Licht, meine Britta?“ Frau v. Koͤnig⸗ 
ſtein beugte ſich uͤber die Kranke. „Soll ich's wieder 
dunkler machen?“ 

„Nein, hell, ganz hell — nicht dunkel.“ 

Britta konnte nur ſehr leiſe, mit großer Anſtrengung 
ſprechen. Ihre weiche, tiefe Altſtimme klang veraͤndert, 
duͤnn und hell wie die eines kleinen Kindes. Das Ge⸗ 
ſicht ſah wachsgelb und verfallen aus. Trotzdem nur 
wenige Tage ſeit ihrer Verwundung vergangen waren, 
haͤtte man ſie kaum wiedererkannt: die Schlaͤfen ſanken 
ein, die großen Augen lagen tief in den Hoͤhlen, der 
nach Luft ringende Mund ſtand offen, die Lippen ſahen 
von der Fieberhitze zerſprungen und riſſig aus. 

Der Meſſerſtich des Koſaken hatte die Lunge ſchwer 
verletzt. Der Ausſpruch des Arztes lautete wenig hoff⸗ 
nungsvoll. Aber Frau v. Koͤnigſtein wollte nicht daran 
glauben. Sie vertraute auf Brittas Jugendkraft und 
die ſorgfaͤltige Pflege, der ſie ſich vollkommen widmete. 
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May hatte genug mit ihrem ganz zuſammengebroche⸗ 
nen Vater, Iſabel mit dem aufgeregten und infolge 
der ausgeſtandenen Angſt auch halbkranken Kinde zu tun. 

Der obere Stock des Hauſes war nicht ſo verwuͤſtet 
worden wie die unteren Raͤume. Ein paar Dorffrauen 
mit Eimern, Beſen, Schrubbern ſuchten die Ordnung 
einigermaßen wiederherzuſtellen. Die anderen Frauen 
halfen, das wenige gerettete Vieh unterzubringen und 
zu verſorgen. 

Das Dorf Karwinden war zum groͤßten Teil her⸗ 
untergebrannt. Die obdachloſen Familien mußten vor⸗ 
laͤufig im Gewoͤlbe des Gutshauſes und in einer unver⸗ 
ſehrt gebliebenen Scheune wohnen. 

Zwei Maͤdchen und einen alten Kuhhirten hatten 
die abreitenden Koſaken erſchoſſen, ein Kind war ſeiner 
ſchweren Verletzung erlegen. Man trug ſie gemeinſam 
zu Grabe. Eine duͤnne Glocke bimmelte wehmuͤtig. 

Britta fragte mit Augen voll Angſt: „Warum wird 
gelaͤutet? Wer iſt geſtorben, Tante?“ 

„Die kleine Beate, das Kind des Schaͤfers; die Ko⸗ 
ſaken verwundeten ſie. Geſtern abend dachte ich ſchon, 
daß es mit ihr zu Ende gehen wuͤrde.“ 

„Tante, du beluͤgſt mich,“ wimmerte Britta. „Her⸗ 
bert iſt gewiß geſtorben?“ 

„Herbert lebt und iſt unverletzt, Britta. Ich habe 
dich noch nie belogen.“ 

„Zeige ihn mir, ſonſt glaube ich dir nicht!“ 

Frau v. Koͤnigſtein fuͤrchtete die Aufregung fuͤr Britta 
ebenſo wie fuͤr den Kleinen. Aber ſie merkte, daß ihre 
Weigerung die Kranke noch mehr erregte. 

„Ich will ihn dir holen,“ verſprach ſie. 

Aber das war leichter geſagt als getan. Der ſonſt 
fo gutartige Junge war jetzt nervoͤs und eigenfinnig. 
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Weinend klammerte er ſich an Iſabels Hale fest! und 
wollte ſich nicht von der Großmutter anfaſſen und fort⸗ 
tragen laſſen. „Dann bringe ich ihn ſelber,“ ſagte Iſabel 
endlich, als alles Zureden vergeblich blieb. „Ich wollte 
Britta laͤngſt danken.“ 

Frau v. Königftein wußte auch keinen beſſeren Aus: 
weg. 

Geraͤuſchlos druͤckte ſie die Tuͤr des Krankenzimmers 
auf. Iſabel ſtand mit dem Kind im Arm in der Tuͤr⸗ 
oͤffnung. Die Sonne lag voll auf den Geſtalten von 
Mutter und Kind. Etwas in dem Anblick mußte Britta 
weh tun. Ihre Brauen ſchoben ſich wie bei einem 
heftigen koͤrperlichen Schmerz zuſammen. 

„Nicht Iſabel,“ ſagte ſie heiſer, mit brechender 
Stimme. „Nur das Kind!“ 

Sie ſtreckte ihre Hand nach dem Kleinen aus, aber 
das Kind, durch Brittas veraͤndertes Ausſehen erſchreckt 
und wohl gleichzeitig unklar an Entſetzliches erinnert, 
verſteckte laut ſchreiend ſein Geſicht am Halſe der Mutter 
und krallte ſeine beiden kleinen Haͤnde angſtvoll in ihr 
Haar. 

Iſabel verſuchte vergebens das Kind zu beruhigen. 
Herbert war nicht zu bewegen, Britta auch nur noch 
einmal anzuſehen oder ſeine Mutter loszulaſſen. „Ich 
kann nichts mit ihm anfangen, er iſt noch zu verſtoͤrt. 
Aber ich danke dir, Britta, danke dir tauſendmal! Du 
haſt mir mein Kind gerettet.“ Sie trat naͤher ans Bett 
trotz Herberts Gegenwehr. 

Britta drehte den Kopf zur Seite. „Laß das. Dein 
Kind kuͤmmert mich nichts. Achims Sohn hab' ich ge⸗ 
rettet — er hatte ihn mir anvertraut.“ 

„Britta, verzeihe mir doch!“ bat Iſabel, erſchaudernd 
beim Anblick des vor wenigen Tagen noch ſo bluͤhend 
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ſchonen eſche, das der Tod ſchon gezeichnet hatte. Die 
Zuͤge ſahen in die Laͤnge gereckt aus. uͤber den blauen 
Augen lag ein grauer Schein, wie Spinnweben. Der 
unruhig flatternde Herzſchlag hob die Spitzen des Nacht⸗ 
hemdes in zuckenden Stößen. 

„Was ſoll ich dir verzeihen?“ Das kam nur noch 
ſchwach wie ein Hauch heruͤber. 

„Daß — ja, daß ich Achims Frau, die Mutter ſeines 
Kindes, daß ich — Englaͤnderin bin,“ ſchluchzte Iſabel. 

Britta ſchloß die Augen. „Bitte, geh!“ antwortete 
ſie endlich. Keinen Blick warf ſie mehr auf das Kind, 
das ſie ſo zaͤrtlich geliebt, fuͤr das ſie ihr Leben ein⸗ 
geſetzt hatte. 

„Mammi, ich will nicht wieder in das haͤßliche 
Zimmer,“ hoͤrten ſie das weinerliche Stimmchen des 
Kleinen draußen bitten, und Iſabels beſchwichtigende 
Antwort: „Nein, mein Baby, nie wieder.“ 

Brittas Mund zuckte. Zwei ſchwere Traͤnen liefen 
langſam uͤber das Geſicht der Sterbenden. 

„Britta, meine liebe, ſuͤße Britta, weine nicht!“ bat 
Frau v. Koͤnigſtein erſchuͤttert. „Du wirſt wieder ge⸗ 
ſund werden, mein Herz. Ich pflege dich, verlaſſe dich 
keinen Augenblick. Du haſt doch noch dein altes Tant⸗ 
chen, das dich ſo liebt.“ Sie wagte nicht, Krachts Namen 
zu nennen, weil ſie wußte, der bedeutete nichts fuͤr Britta. 
„Alles will ich verſchmerzen, das abgebrannte Dorf, 
unfer verwuͤſtetes Haus, wenn nur du mir bfeibft, mein 
goldenes Herz.“ 

Britta gab keine Antwort, ſie erfaßte nichts mehr. 
Wie aus weiter Ferne drangen die Worte ohne Zu⸗ 
ſammenhang an ihr Ohr. 

„Haſt du noch einen Wunſch, Britta, meine liebe 
Britta?“ flehte Frau v. Koͤnigſtein. 

1916. IV. 5 
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Über den gebeugten Kopf der Tante fort ſah Britta 
nach dem Fenſter. Vor den Scheiben ſtanden ein paar 
ſchneeweiße Wolken im durchſichtigen Blau des Him⸗ 
mels. Langſam zogen ſie hin. Ihr Blick folgte der 
gleitenden Fahrt, ſah wie ſie ſich verſchoben und aus⸗ 
einander ins Weite trieben. Ihre Lippen bewegten ſich. 

Frau v. Koͤnigſtein horchte mit geſpannteſter Auf⸗ 
merkſamkeit; ein Liebeswort haͤtte ſie noch hoͤren moͤgen, 
ein einziges. 

Aber Brittas Gedanken waren weit fort — bei 
einem anderen ... Ihre Haͤnde griffen ploͤtzlich nach 
der Bettdecke, zupften und zerrten an der leiſe knirſchen⸗ 
den Seide. Ein Ausdruck namenloſer Qual glitt uͤber 
ihre Zuͤge. Ihr Kopf ſank tiefer zuruͤck. Ein Strom 
hellroten, ſchaumigen Bluts kam ſtoßweiſe über ihre 
Lippen. 

Frau v. Koͤnigſtein hielt den Kopf der Sterbenden 
hoch. Ein großer, angſtvoller Blick traf ihre Augen. 
Ein leiſes Stoͤhnen noch, das in einem Seufzer ver⸗ 
hauchte. Und dann Stille — Friede fuͤr ein heißes Herz. 
Frau v. Koͤnigſtein fan vor dem Bett in die Knie 
und legte ihre Stirn gegen die erkaltenden Haͤnde der 
Toten. 

Knatterndes Gewehrfeuer und Salven, Pfeifen und 
Heulen der Granaten: bei Tannenberg tobte die Schlacht. 
Ganz deutlich hoͤrte man in Karwinden den Donner 
der Geſchuͤtze. Verſprengte Geſchoſſe flogen bis dicht 
ans Dorf. Platzende Granaten wuͤhlten in den Feldern 
tiefe, trichterfoͤrmige Loͤcher. 

Von den Turmfenſtern aus konnte man mit einem 
Fernglas die Schlachtlinie ſehen. Duͤnne Rauchwolken 
bezeichneten ſie. 
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Jeden Augenblick mußte man befuͤrchten, daß eine 
verirrte Granate bis auf das Dach des Herrenhauſes 
oder ins Dorf floͤge und entſetzliches Unheil anrichtete. 
Aber niemand ſorgte ſich darum. Alle Herzen ſchlugen 
hoch in gluͤhender Dankbarkeit fuͤr die nahen Retter. 
Heiße Gebete ſtiegen auf fuͤr den deutſchen Heerfuͤhrer 
und ſeine Armee. 

Fieberhafte Taͤtigkeit herrſchte im Gutshauſe Kar⸗ 
winden. Der ganze untere Stock wurde mit Stroh und 
Matratzen belegt, Tiſche wurden weiß gedeckt und mit 
Verbandzeug geruͤſtet, in der Kuͤche ſorgten viele fleißige 
Hände für die vor, die kommen ſollten. 

Die Gutsherrin ließ oft mitten im Schaffen die 
Haͤnde ſinken und ſah ſich um, ob nicht Britta herein⸗ 
kaͤme, ihr zu helfen, ſie etwas zu fragen. Dann ſeufzte 
ſie tief, weil ſie daran dachte, daß die unruhigen kleinen 
Fuͤße, die ſo manches Jahr hier treppauf und ⸗ab ge⸗ 
laufen waren, jetzt ſtill und ſteif unter der weißen Seiden⸗ 
decke im Sarge lagen. Haſtig wiſchte ſie die hellen 
Traͤnen ab, als ſie eilige Schritte auf dem Vorplatz 
hoͤrte. 5 
„Mutter! Mutter!“ Das war May, die angſtvoll 
rief. 

„Um Gottes willen, was gibt's, Kind?“ Frau 
v. Koͤnigſtein lief auf den Gang hinaus. „Sind Ruſſen 
im Anzug?“ 

„Nein, ich glaube, es ſind unſere Truppen!“ 

Vom Turm aus, den ſie hurtig beſtiegen, erkannten 
die beiden Frauen, daß es preußiſche Ulanen waren, 
die heranſtuͤrmten. 

„Mutter, wenn ich von Jobſt Nachricht bekaͤme!“ 
May drückte beide Hände aufs Herz. 

„Vielleicht, May! Wir wollen ſie empfangen, unſere 
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Ne l als wenn jeder 8 von ihnen Jobſt ſelber 
wäre,” 

Das Letzte und Außerſte an fürforglicher Vorbereitung 
fuͤr die eigenen Truppen war nun ſo bald getan, daß 
der Gutsinſpektor ſchon eine Viertelſtunde draußen am 
Dorfrand ſtand, als die Schwadron einruͤckte. 

„Unſere Ulanen! Herr auf hohem Himmelsthrone, 
das ſind ja unſere Ulanen aus Pedkuhnen!“ ſchrie er 
auf, und lauter noch, als der Rittmeiſter, der an der 
Spitze ritt, ſeinen erhitzten dunkelbraunen Wallach 
anhielt und dem alten Mann vom Pferde herunter 
die Hand reichte: „Junker Achim! Unſer Junker 
Achim!“ 

Der Inſpektor ſah in das von Pulverdampf und 
Staub bedeckte Geſicht des Reiters und druͤckte unter 
heißen Traͤnen ſeinen grauen Kopf gegen die nervige 
Hand, die ſeine zitternden Finger umklammerte. 

„Hier ſieht's boͤds aus, Martens?“ Joachim deutete 
auf die verbrannten Haͤuſer und Scheunenreſte. „War 
das ein Blitzſchlag?“ 

„Nein, die Koſaken haben's 'runtergebrannt, Herr 
Rittmeiſter.“ Der Alte ging neben dem Pferde her. 

„Die Koſaken ſind hier eingefallen?“ Joachims 
Augen leuchteten in dem mageren, ſcharf geſpannten 
Geſicht. „Lebt meine Mutter — mein Kind? Iſt nichts 
geſchehen.“ 

„Gnaͤ' Frau und der Kleine ſind geſund, Herr Ritt⸗ 
meifter.” 

Etwas in dem Ton fiel Joachim auf. „Was iſt fonft? 
Machen Sie's kurz,“ befahl Joachim, der aus dem Ton 
das Verbergenwollen heraushoͤrte. 

„Fraͤulein Britta iſt tot,“ ſagte der Alte leiſe. „Einer 
von den Koſaken plagte das Kind — ſie ſchoß den 
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Halunken nieder und wurde dafuͤr von den Beſtien 
erſtochen. Der Herr ſtrafe ſie!“ 

„Er ſtrafe ſie!“ wiederholte Joachim. 

Britta war tot! Um ſein Kind zu retten, ſtarb ſie. 
Liebe, mutige Britta! Ihr Tod ging ihm ſehr nahe. Und 
doch wunderte er ſich uͤber ſich ſelber, daß ihn die Nach⸗ 
richt nicht tiefer erfchütterte. Es waren wohl zu viele 
rings um ihn geſtorben in den letzten Schlachten: 
Freunde, Kameraden, Vorgeſetzte, Untergebene, junge, 
hoffnungsvolle Menſchen, alte, bewährte ... Und alle 
ſtarben mit demſelben Mut, der gleichen Ruhe. Auch 
in ſeiner Seele hatte noch nichts anderes Raum als 
der eine Gedanke: „Siegen — oder ſterben!“ 

Er uͤbergab dem neben ihm reitenden Leutnant das 
Kommando mit den noͤtigen Weiſungen fuͤr die Be⸗ 
ſetzung des Dorfes und ritt im Galopp vor das ver⸗ 
wuͤſtete Haus ſeiner Vaͤter. 

Zerſprungene Fenſterſcheiben, zerſprengte Tuͤren, ver⸗ 
dorbene Moͤbel, Schutt und Truͤmmer, wohin er ſah. 
So ſchnell hatten ſich, trotz aller Muͤhe, die Spuren 
der Zerſtoͤrung nicht beſeitigen laſſen. 

Zornflammend ging er von Raum zu Raum und 
ſtand im naͤchſten Zimmer Iſabel gegenuͤber, die ihm 
mit ſchuͤchternem Laͤcheln das Kind entgegenhielt. 

Achims Geſichtsausdruck wurde nicht freundlicher. 
„Du hier?“ ſagte er langſam. Er ſah ihr ins Geſicht 
mit den ernſten, ſeltſam fragenden Augen, wie ſie alle 
heimbringen, die draußen unzaͤhligemal dem Tod ins 
Antlitz ſehen. 

„Achim!“ g 

Iſabel ließ das Kind zur Erde gleiten und ſtreckte 
ihrem Mann beide Arme entgegen. 

„Du lebſt! Nun iſt alles gut. Komm zu mir 
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näher ... ganz nah! Ich hab' dich lieb — ich bin 
deine Frau! Deine Mutter hat an mich geglaubt trotz 
des Telegramms. Tu es auch, und du ſollſt alles er⸗ 
fahren. Ich will ſuͤhnen, gutmachen, nur noch fuͤr dich 
und unſer Kind leben, wie eine deutſche Frau. Ver⸗ 
zeihe mir!“ 

Seine Arme umſchloſſen ſie. Ihr blonder Kopf lag 
an ſeiner Bruſt. Aber es ſchien ihr, als ginge keine 
Waͤrme von ihm aus, als zwaͤnge er ſich und wehre 
ſich gegen ſie. 

„Du haſt das Kind noch nicht gekuͤßt, Achim, unſer 
liebes, kleines Kind, das die Koſaken beinahe getoͤtet 
haͤtten!“ Iſabel preßte die Haͤnde zuſammen. „Oh, 
wenn ich denke, daß die Englaͤnder dies alles uͤber uns 
gebracht haben!“ 

Joachim hob das Kind hoch, obwohl es leiſe wider⸗ 
ſtrebte. Der Vater kam ihm fremd und unheimlich vor. 

„Ein teuer erkauftes Gluͤck!“ ſagte er halblaut vor 
ſich hin und ſtellte den Knaben ſanft zu Boden. 

„Du weißt ſchon, daß Britta tot iſt?“ fragte Iſabel 
leiſe. 

„Ja, der Inſpektor ſagte es mir. Kann ich ſie noch 
einmal ſehen?“ 

„Nein, ſie iſt ſchon vor einigen Tagen begraben 
worden.“ 

Eine lange, bange Minute ſtand Joachim ſtumm 
und regungslos, wie im Gebet. Dann fragte er: „Wo 
iſt meine Mutter, Iſabel? Weiß ſie nicht, daß ich hier 
bin?“ 

„Doch, aber ſie wollte, daß wir uns zuerſt allein 
ſehen ſollten.“ 

„Rufe fie,” bat. Joachim. 

Er ſetzte ſich auf einen der wenigen unzerbrochenen 
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Stuͤhle, hob das zutraulicher werdende Kind auf ſeine 
Knie und ſpielte mit ihm, bis Iſabel mit Frau v. Könige 
ſtein zuruͤckſam. Lange lagen ſich Mutter und Sohn 
in den Armen. 

Iſabel wandte ſich zum Fenſter, um die aufſteigen⸗ 
den Traͤnen zu verbergen. Joachim kuͤßte die Mutter 
zaͤrtlicher als ſie, ſeine Frau! Waren es nur die großen 
Ereigniſſe, die noch trennend zwiſchen ihm und ihr 
ſtanden? Oder gehoͤrte doch mehr dazu als ein paar 
abbittende, zaͤrtliche Worte, um eine jahrelange Ent⸗ 
fremdung auszuloͤſchen? Mit der großen, wahren Liebe, 
die ſie jetzt fuͤr ihren Mann fuͤhlte, mußte es ihr gelingen, 
die ſeine zuruͤckzugewinnen. 

Zuverſichtlich zog ſie das Kind ans Fenſter und zeigte 
ihm Papas Ulanen, die eben von ihren Pferden abſaßen 
und ſich unter die ſie umdraͤngenden Dorfleute mengten. 

„Mutter, du kannſt ſtolz auf Jobſt ſein,“ ſagte 
Joachim, der der Mutter die unausgeſprochene Frage 
von den Lippen las. „Er iſt ein Prachtmenſch und 
⸗ſoldat. Jeder von feinen. Ulanen geht für ihn durchs 
Feuer. Wo iſt May?“ 

„Ins Dorf gelaufen, um von Jobſt zu hoͤren.“ 

„Die arme May wird enttaͤuſcht ſein, daß ich und 
nicht Jobſt das Dorf beſetzen mußte.“ 

„Biſt du verwundet, Achim?“ Frau v. Koͤnigſtein 
ſah dem Sohn beſorgt ins Geſicht. 

„Nicht der Rede wert. Ein leichter Hieb uͤber den 
Kopf.“ Er nahm den mit der graugruͤnen Feldkappe 
bezogenen Tſchapka ab. 

Iſabel ſchrie auf vor Schreck uͤber die breite, mit 
geronnenem Blut verklebte Wunde. „Laß mich die 
Wunde auswaſchen. Ich hole ſchnell warmes Waſſer 
und Verbandzeug,“ rief ſie. 
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„Du ſelbſt, Mylady?“ Leichter Spott klang durch 
ſeinen Ton. 

„Nicht ſo!“ bat Iſabel betruͤbt. „Eine Lady Iſabel 
gibt es nicht mehr. Nur noch eine Iſabel Koͤnigſtein, 
die dem Vorbild deiner Mutter nachſtrebt und dich 
liebhat!“ Ohne ſeine Antwort abzuwarten, lief ſie fort. 

„Auch dieſe Sinnesaͤnderung bei Iſabel danke ich 
dir, Mutter,“ ſagte Joachim bewegt. 

„Nicht mir, Achim, dem Krieg, der ſo furchtbar und 
ſo groß iſt, ſo erhebend und einigend dabei.“ 

„Das kannſt du ſagen, Mutter, trotz aller Ver⸗ 
wuͤſtungen? Deine Lebensarbeit hat dieſer Krieg ver: 
nichtet. Wie ſieht's in Karwinden aus!“ 

„Schlimm. Aber wir bringen's wieder hoch. Ich fange 
meine Lebensarbeit nochmal an. Das laͤßt ſich gutmachen. 
Meine Britta freilich, die kann mir niemand wiedergeben.“ 

„Nein. Aber umſonſt iſt ſie nicht geſtorben!“ Er 
deutete auf ſein Kind, das uͤber die vielen Soldaten 
jubelte und mit den Haͤndchen gegen die Scheiben 
klopfte. „Und raͤchen werden wir ihren Maͤrtyrertod, 
Mutter. Hindenburg fuͤhrt uns, die Schlacht ſteht gut!“ 

„Wie lange wirſt du bei uns bleiben, Achim?“ 

„Sehr kurz, vielleicht nur wenige Stunden. Doch ſeid 
guten Mutes; wir laſſen die Ruſſen nicht wieder herein!“ 

Der Kanonendonner, das Heulen und Pfeifen der 
Granaten war verſtummt. Die Ruhe des Todes lag uͤber 
dem Schlachtfelde. Von den dunklen Maſuriſchen Seen 
her gellten die Todesſchreie des verſinkenden Ruſſenheeres. 

ber den Feldern Oſtpreußens ſang der Sommer⸗ 
wind, und in dieſem Rauſchen und Sauſen klang der 
Segensruf des Lebens, das unzerſtoͤrbar iſt. 
Ende. 
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Das eherne Hausgeſetz 
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Horſt Bodemer 


s war geſchehen, ehe man zugreifen konnte. 
Es junge Offiziere des Gardejaͤgerregiments 

zu Pferde hatten in Zivil bei einem ehemaligen 
Regimentskameraden, der zur Diplomatie uͤbergegangen 
war, ausreichend ruſſiſch gefruͤhſtuͤckt, von eins bis gegen 
ſieben. Der Gaſtgeber war zwei Jahre lang zur deutſchen 
Botſchaft in Petersburg kommandiert geweſen. Jetzt 
tat er Dienſt im Auswaͤrtigen Amte; er wohnte an der 
ſtillen Hohenzollernſtraße am Tiergarten. Die ſcharfen 
Speiſen und viele Schnaͤpſe hatten rote Koͤpfe gemacht. 
Sekt war in Stroͤmen gefloſſen. Sehr, ſehr nett war 
es geweſen. 

Als die vier Herren gerade hinaustraten in die friſche 
Winterluft, ging am Hauſe eine elegante junge Dame 
voruͤber in einer enganliegenden Pelzjacke, den Schleier 
herabgelaſſen. Der laͤngſte der Herren ſtuͤrzte auf ſie zu, 
umarmte und kuͤßte ſie. Ein Schrei hallte durch den 
Winterabend, kraͤftige Faͤuſte riſſen den Attentaͤter zu⸗ 
ruͤck, ſein Zylinder fiel in den Schnee. 

Der Alteſte rief den beiden, die den Übeltaͤter feſt 
an den Armen gepackt hatten, zu: „In das naͤchſte Auto 
mit ihm. Fahrt nach Hauſe und erwartet mich!“ 

Der Lange wollte ſich freimachen und entſchuldigen, 
aber ſeine Kameraden ließen ihn nicht los, ſondern 
gingen mit ihm dem Auguſtaufer zu. 

Schluchzend lehnte die Dame an dem eiſernen Gitter 
des kleinen Vorgaͤrtchens, am Kinn wurde ihr Schleier 
naß von Traͤnen. Der zuruͤckgebliebene Offizier zog 
den Zylinder und ſtellte ſich vor. „v. Mandelkow, Ober⸗ 
leutnant im Gardejaͤgerregiment zu Pferde in Potsdam. 
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Und der Ihnen den Schimpf angetan hat, meine 
Gnaͤdigſte, iſt mein Regimentskamerad, der Erbprinz 
Schwebda⸗Leyenburg⸗Hohenroͤthen.“ 

Die junge Dame ſenkte den Kopf noch tiefer. Leiſes 
Weinen wurde hoͤrbar, ihre Schultern zuckten. Mandel⸗ 
kow muſterte die vornehme Geſtalt. Anſcheinend war 
es eine Dame der Geſellſchaft. Ach was, jetzt nur alles 
ehrlich herausgeſagt, das war der einzige Weg, auf dem 
ein Skandal zu vermeiden war. 

„Wir haben da oben bei einem Freunde ſcharf ge⸗ 
zecht. Und wenn Durchlaucht ein bißchen zu viel ge⸗ 
trunken hat, dann wird er zaͤrtlich. Wir kennen das von 
den Liebesmahlen her. Im uͤbrigen iſt er wirklich ein 
lieber Kamerad und ein Ehrenmann, meine Gnaͤdigſte. 
Er wird morgen vor Ihnen und Ihren Familien⸗ 
angehoͤrigen in Uniform erſcheinen, um ſich in aller 
Form zu entſchuldigen.“ 

„Nein, nein, darauf verzichte ich; Ihre Aufklaͤrung 
genuͤgt mir vollkommen.“ Abgeriſſen, haſtig kam das 
heraus. 

„Verzeihung, Gnaͤdigſte ſind jetzt ſehr aufgeregt, nur 
zu begreiflich! Ein Unrecht verſucht man gutzumachen, 
ſoweit es eben moͤglich iſt. Sollte Ihr Herr Gemahl 
oder Ihr Herr Vater, ich habe ja keine Ahnung, wem 
ich gegenuͤberzuſtehen die Ehre habe, dieſe Genugtuung 
nicht als zufriedenſtellend anerkennen, ſo zweifle ich 
keinen Augenblick, Durchlaucht wird auch die weiteren 
Folgen mannhaft zu tragen wiſſen.“ 

Die junge Dame warf den Kopf in den Nacken und 
erwiderte gereizt: „Aber ich wuͤnſche das nicht! Ob ich 
mich — geſchaͤndet fühle, daruͤber zu urteilen ſteht nur 
mir zu. Ich bitte, mich jetzt zu verlaſſen, damit ich meinen 
Weg fortſetzen kann.“ 
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Mandelkow verbeugte fih und fagte mit fefter 
Stimme: „Natuͤrlich ſteht Ihnen das frei. Aber es 
kann mich niemand hindern, Ihnen zu folgen. Es koͤnnte 
ſein, die Aufregungen haͤtten eine Ohnmacht zur Folge.“ 

„O nein! Daruͤber machen Sie ſich gar keine Sorgen.“ 

„Gut! Alſo das ſcheidet aus. Bleibt das andere. 
Und wenn ich Himmel und Hoͤlle in Bewegung ſetzen 
ſollte, ich muß Ihren Namen und Ihre Wohnung er⸗ 
fahren, damit mein Regimentskamerad das tun kann, 
2 von einem Ehrenmann unbedingt gefordert werben 
muß. | 

„Aber ich ſagte Ihnen doch ſchon — für mich ift 
die Angelegenheit erledigt.“ 

Da trat Mandelkow zur Seite und verbeugte ſich. 
„Bitte, meine Gnaͤdigſte!“ 

Sie wollte gehen, die Kniee zitterten ihr. Alle Kraft 
riß ſie zuſammen. Aber nach wenigen Schritten mußte ſie 
ſtehen bleiben. Und der da zehn Meter hinter ihr ging, 
blieb auch ſtehen. Ein raſendes Stechen fuͤhlte ſie im 
Kopfe, ihr Herz ſchlug zum Zerſpringen. Was ging 
das Schickſal doch fuͤr abſonderliche Wege. Natuͤrlich 
hatte ſie Erwein Schwebda gleich erkannt. Die Lippen 
hatte er ſchon vor zwei Jahren gekuͤßt. Todfeinde waren 
die Vaͤter — Todfeinde! Und der ihr da folgte, brachte 
ſie noch um den Verſtand. Alſo weitergegangen; hoffent⸗ 
lich ſtieß ſie bald auf ein Auto. Aber nach wenigen 
Schritten mußte ſie ſich gegen eine Hauswand lehnen. 
Und nun trat dieſer Herr v. Mandelkow ſchon wieder 
auf ſie zu. 

„Sie ſehen, Gnaͤdigſte, es geht nicht. Bitte, nehmen 
Sie meinen Arm. Da vorn am Auguſtaufer halten 
immer Droſchken, ich weiß es.“ 

Nach dem Arm griff ſie, weil fie fürchtete Hinzu: 
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ſchlagen. 3 Der Schnee war fo klitſchig. Und Mandel kow 
erfuhr doch, was er wiſſen wollte, weil ſie zu hilflos war. 
Langſam, Schritt um Schritt, fuͤhrte er ſie zur Halte⸗ 
ſtelle. Sieben Auto ſtanden da. Ein Entrinnen war 
vollkommen unmoͤglich. Da nannte ſie ihre Wohnung. 

„Fahrer, Uhlandſtraße 207. Und daß ich Sie be⸗ 
gleite, nehmen Sie wohl an, meine Gnaͤdigſte?“ 

Sie entgegnete nichts. Er ſtieg mit ein, brachte ſie 
bis zum Lift und klingelte nach dem Pfoͤrtner. Wieder 
zog er den Zylinder. Ein ſtummes Neigen des Kopfes. 
Er blieb ſtehen, bis der Aufzug mit dem Alten wieder 
herunterkam. 

„Ich habe der Dame einen Gefallen erweiſen duͤrfen, 
ſie war einer Ohnmacht nahe. Bitte, wie heißt ſie?“ 

„Fraͤulein v. Zwehren! Wohnt im dritten Stock 
rechts, mit ihrem Vater, 'nem fruͤheren Ritterguts⸗ 
beſitzer.“ 

„Danke.“ 

Ein Dreimarkſtuͤck lag in der Hand des Pfoͤrtners; 
Mandelkow fuhr mit dem Auto nach dem Bahnhof 
Zoologiſcher Garten und von dort aus nach Potsdam. 

Als er die kleine Villa in der Weinmeiſterſtraße, die 
Erbprinz Erwein Schwebda allein bewohnte, betrat, 
fand er ſeine beiden Regimentskameraden, den Grafen 
Menkin und den Baron Schwerſenz, noch dort. 

Der Erbprinz ſtuͤrzte auf ihn zu. „Du — was war 
das fuͤr eine Dummheit von mir!“ 

Schwebda war bleich. Nervoͤs hatte er die Ober⸗ 
lippe mit dem kurzgehaltenen blonden Schnurrbart 
zwiſchen die Zaͤhne gezogen; in den grauen Augen lag 
eine aͤngſtliche Frage. 

„Eine grandioſe Dummheit war's fogar. Ich denke, 
nun haſt du genug Lehrgeld gezahlt. Hoffentlich iſt der 
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Schaden wieder einzurenken; mein Moͤglichſtes hab' ich 
getan. Sehr vernuͤnftig war die junge Dame uͤbrigens.“ 
Das volle, bartloſe Geſicht Mandelkows ſtraffte ſich. 
„Es iſt furchtbar peinlich, wenn man einer Dame der 
Geſellſchaft ſo gegenuͤberſteht.“ 

Schwebda legte die langen, ſchmalen weißen Haͤnde 
an ſeine Schlaͤfen. „Du weißt ihren Namen?“ 

„Natuͤrlich! Eher hab' ich ſie nicht aus den Fingern 
gelaſſen. Ich mußte ſie uͤbrigens bis zum Auto fuͤhren, 
ſo ſtak ihr der Schreck — und die Schande in den 
Gliedern.“ 

„Herrgott, Herrgott,“ ſagte der Erbprinz und lief 
durchs Zimmer. Er ſah dabei fluͤchtig einmal nach 
Menkin und Schwerſenz hin. Die ſaßen mit ſteinernen 
Geſichtern in den Klubſeſſeln und blieben ſtumme 
Zeugen. Viel reden hatte jetzt keinen Sinn. Gehandelt 
mußte werden. Und Mandelkow war nicht nur der 
Alteſte von ihnen, ſondern auch der Kluͤgſte. 

„Nun bleib doch endlich einmal ſtehen,“ ſagte Man⸗ 
delkow aͤrgerlich. „Danke Gott, daß du eine ſo ver⸗ 
nuͤnftige Dame erwiſcht Haft, ſonſt wär’ der Skandal 
fertig. Alſo du wirſt ſie morgen mittag, natuͤrlich in 
Uniform, vor ihrem Vater um Verzeihung bitten. Sie 
wollte darauf verzichten. Überhaupt hab' ich meine 
liebe Not mit ihr gehabt; ich ließ aber nicht locker. 
Wer du biſt, hab' ich ihr doch ſagen muͤſſen.“ 

„Und wie heißt ſie?“ 

„Ein Fraͤulein v. Zwehren.“ 

Schwebda taumelte gegen die Wand. „Die Anne⸗ 
mie,“ ſchrie er. „Mein Gott, die herrliche Figur; ich 
haͤtt' mir's denken koͤnnen.“ Auf einem Stuhl brach 
er zuſammen. 

„Alſo deshalb,“ ſagte Mandelkow, „alſo deshalb,“ 


78 Das eherne Hausgeſetz 


und ſah Menkin und Schwerſenz an. Vor zwei Jahren 
hatte eine Liebesgeſchichte geſpielt, bei der Schwebda 
anſcheinend der Leidtragende geweſen war. Naͤheres 
wußte man nicht. Nun war man im Bilde. „Dich hat 
ſie gleich erkannt,“ fuhr Mandelkow fort. „Begreiflich, 
daß ſie das — ſtuͤrmiſche Wiederſehen ſehr mitgenommen 
hat. Morgen fruͤh beim Dienſt ſehen wir uns wieder. 
Kommt, ihr beiden. Unter ſolchen Umſtaͤnden werde 
du allein mit dir fertig. Reißen alle Straͤnge morgen, 
dann ſteh' ich natuͤrlich zu deiner Verfuͤgung. In den 
dienſtfreien Stunden werd' ich im Kaſino oder zu Hauſe 
zu finden ſein. Na, na, na,“ freundlich klopfte er 
Schwebda auf die Schulter, „nimm dich zuſammen; du 
wirſt dich in dieſem Herrn v. Zwehren auskennen.“ 

Die drei druͤckten ihm die Hand und gingen. 

Die flache Hand gegen die Stirn gedruͤckt, ſaß 
Schwebda eine halbe Stunde lang regungslos. End⸗ 
lich kam Ordnung in ſeinen Kopf. Ein regelrechter 
Katzenjammer ſtellte ſich ein, von den ruſſiſchen Schnaͤp⸗ 
ſen, dem Sekt — und der Tollheit. Wahrhaftig, er 
kannte ſich in dem alten Zwehren aus. Der griff mit 
Wonne zum Revolver, um eine alte Rechnung zu be⸗ 
gleichen, an der er leider nicht voͤllig ſchuldlos war. 
Und vor dem Revolver ſtand er wehrlos. Denn Anne⸗ 
mies Vater uͤber den Haufen knallen — das brachte er 
nicht fertig. Ja, die Annemie! Die herzige Annemie! 
Morgen fruͤh war natuͤrlich ein Brief von ihr da, in 
dem ſtand: „Ich verzichte auf Ihr Kommen, Durch⸗ 
laucht! Oder: auf Dein Kommen, Erwein.“ Gott, das 
war ja ſo ganz gleichguͤltig. Aber drei waren dabei 
geweſen bei der verruͤckten Kuͤſſerei — und mit den 
dreien war nicht zu ſpaßen. Die ſagten zu ihm, wenn 
er den Weg nicht gehen wollte: „Die Verzeihung der 
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Dame langt nicht, auch den Vater haſt du um Ver⸗ 
zeihung zu bitten, Schwebda, darauf muß beſtanden 
werden, denn Fraͤulein Annemarie v. Zwehren ſteht 
unter dem Schutze ihres Vaters. Ob er die Verzeihung 
gewaͤhrt, iſt ſeine Sache. Darum kommſt du nicht, auch 
nicht unter den nun einmal obwaltenden Umſtaͤnden. 
Das ungeſchriebene Geſetz, nach dem ſich die zu richten 
hatten, die ſich fuͤr die Bluͤte der Nation halten! Und 
wenn dieſes Geſetz auch Unſinn war, man hatte es zu 
erfuͤllen — und blieb auf dem Kampfplatz oder ver⸗ 
ſchwand ſpaͤter auf kuͤrzere oder laͤngere Zeit auf eine 
Feſtung. Dann war man auf einmal wieder „Staats⸗ 
buͤrger“ und wurde dafuͤr beſtraft, daß man das un⸗ 
geſchriebene Geſetz der Ehre erfuͤllt hatte. Ha, ſchon 
egal! Die Suppe mußte ausgeloͤffelt werden, und da⸗ 
mit die Annemie ihm nicht einen Strich durch die Rech⸗ 
nung machen konnte, der die Unannehmlichkeiten nur 
noch hoͤher aufgetuͤrmt und doch nichts genuͤtzt hätte, 
ſetzte er ſich hin und ſchrieb an Herrn v. Zwehren einen 
ausführlichen Brief, in dem er ſich entſchuldigte und 
mitteilte, daß er am naͤchſten Mittag erſchiene, um auch 
noch muͤndlich um Verzeihung zu bitten. Den geſiegelten 
Brief mußte der Kammerdiener ſofort zur Poſt tragen. 

Als Annemarie v. Zwehren das Arbeitszimmer ihres 
Vaters betrat, war ſie noch ganz benommen. Sagen 
mußte ſie ihm, was ſich ereignet hatte, aber erſt wollte 
ſie im ſtillen Kaͤmmerlein ſich genau uͤberlegen, wie das 
zu geſchehen haͤtte. Denn wenn ihr Vater nur den 
Namen Schwebda hoͤrte, ſuhr er hoch. 

An dem großen Tiſche unter dem maͤchtigen Seon 
leuchtet ſaß er. Alle Gluͤhbirnen waren eingeſchaltet. 
Ein Vergroͤßerungsglas hielt er in der Hand und muſterte 
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einen p ech hob kaum den ſchmalen Au den 
ein weißer, ſpitz zugeſchnittener Bart einrahmte. 

„Schon wieder zuruͤck?“ fragte er nur. 

„Ja, Papa. Gleich nach dem Tee bin ich weg⸗ 
gegangen, Ubbelohdes wollten ins Theater, und Margots 
Bräutigam war auch da. Recht uͤberfluͤſſig Bam ich mir 
vor.“ 

Tiefer beugte ſich Herr v. Zwehren uͤber den Kupfer⸗ 
ſtich. „Komm mal her, Annemie, ſieh dir die Venus 
an! Die Armhaltung. Grandios, einfach grandios!“ 

Ein Zucken lief uͤber ihr Geſicht, raſch trat ſie an 
die Seite ihres Vaters. „Das — das ſind ja ſchon wieder 
neue Kupferſtiche!“ Erregt waren ihr die Worte von 
den Lippen gekommen. 

„Ja, Kind, heute nachmittag war Herr Glauert da 
und brachte die vier; aber nur die Venus taugt etwas. 
Ich hab' ſie natuͤrlich noch nicht gekauft, aber den Stich 
da, den moͤcht' ich ſchon haben, wenn er preiswert iſt.“ 

Annemie kniff die zitternden Lippen zuſammen und 
ſah hinuͤber nach den drei großen Schraͤnken, die voller 
Kupferſtiche lagen. „Papa, ich daͤchte, du haͤtteſt nun 
wirklich genug.“ 

Das bleiche Geſicht des alten Herrn uͤberzog ſich mit 
einer feinen Roͤte. „Davon verſtehſt du nichts, Kind! 
Alles, was da in den Schraͤnken liegt, ſtellt ein Ver⸗ 
mögen dar. Es kommen auch wieder einmal andere 
Zeiten, in denen man die alte Kupferſtichkunſt beſſer 
zu werten verſtehen wird als heute. Sie kuͤndet ſich 
ſogar ſchon an. Da heißt's ſchnell zugreifen. Ich hab' 
meine Freude dran. Bin ich nicht mehr, wirſt du ein 
bedeutendes Vermoͤgen aus meiner Sammlung loͤſen. 
Aber nicht ſchleudern mit den herrlichen Sachen, Anne⸗ 
mie, nicht ſchleudern!“ 
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Annemie ſchloß die Augen. Wie konnte ein Mann 
ſo naͤrriſch ſein! Als vor zwei Jahren das Stammgut 
Zwehren in Kurheſſen nicht mehr zu halten geweſen war 
wegen der Sammelwut ihres Vaters, hatte ſie einen 
Sachverſtaͤndigen aus Kaſſel kommen laſſen, der ge⸗ 
wiegteſte Kenner von Kupferſtichen war es in deutſchen 
Landen. Sein Urteil war hart: „Das meiſte faſt ganz 
wertlos! Einige Stiche ſind recht gut.“ Als er aber 
erfuhr, was ihr Vater dafuͤr angelegt hatte, da ſagte 
er nur: „Da ſind Sie allerdings tuͤchtig hochgenommen 
worden, Herr v. Zwehren. Nicht den fuͤnften Teil 
werden Sie einmal dafuͤr bekommen.“ Und das Stamm⸗ 
gut hatte Fuͤrſt Engelbert Schwebda⸗Leyenburg⸗ Hohen⸗ 
roͤthen erſtanden. Erwein Schwebdas Vater! Jetzt Ruhe, 
Ruhe, predigte ſich Annemarie Zwehren. Überlegt, was 
nun zu geſchehen hatte. Auf den Preis des Kupfer⸗ 
ſtiches, den der Vater haben wollte, kam es nicht mehr 
an. Heute ganz ſicher nicht! Selbſt wenn er fuͤnfmal 
zu hoch bezahlt wurde. Drei Monate, nachdem Zwehren 
den Beſitzer gewechſelt, war der einzige unverheiratete 
Bruder ihrer heimgegangenen Mutter geſtorben und 
hatte ihr ein ſehr betraͤchtliches Vermoͤgen hinterlaſſen. 
Mochte der Vater mit den Zinſen anfangen, was er 
wollte, das Kapital ließ ſie nicht angreifen. Und außer 
ſeinen Kupferſtichen hatte der Vater keine koſtſpieligen 
Leidenſchaften. 

„Papa, ich habe Kopfſchmerzen. Du erlaubſt wohl, 
daß ich mich fuͤr heute zuruͤckziehe.“ 

„Aber ja, Kind, ſelbſtverſtaͤndlich. Gute Beſſerung!“ 

Er ſchaute nicht einmal auf von ſeiner Venus. Und 
daruͤber war Annemarie heute ſehr froh. 

Das Maͤdchen hatte ihr Tee und etwas kalten Auf⸗ 
ſchnitt in ihr kleines freundliches Zimmer e An 
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den Waͤnden hingen ein paar alte N Sf. 
gemälde, die den Weg aus dem Zwehrenſchen Schloͤß⸗ 
chen in die Berliner Mietswohnung mit hatten antreten 
muͤſſen. Die hellen Empiremoͤbel mit den roſa Roͤschen 
auf grauſilberner Seide waren neu. Annemarie warf 
ſich auf das breite, mit einem Eisbaͤrfell bedeckte Ruhe⸗ 
bett am Fenſter und begann zu uͤberlegen. Alſo morgen 
kam Erwein Schwebda! Sie empfing ihn. Ihren Vater 
brachte ſie ſchon unter einem Vorwand ein paar Stunden 
aus dem Hauſe. Und dann verloſch der letzte Hoffnungs⸗ 
ſchimmer. Bisher hatte Erwein Schwebda ſein Wort 
gehalten, ihre Pfade nicht mehr zu kreuzen, bis — 
bis ... Ach, nicht an ſolchen Frevel denken! Der Fuͤrſt, 
ſein Vater, war unerbittlich. „Du, der letzte Schwebda 
aus deutſcher Linie — ein Nebenzweig bluͤhte noch in 
Oſterreich — mein einziger Sohn, haſt ſtandesgemaͤß zu 
heiraten. Du kennſt unſer Hausgeſetz! Heirateſt du 
nicht eine Tochter aus reichsunmittelbarem Geſchlecht, 
ſo gehen dir die Stammgüter verloren. Franz Joſeph 
Schwebda, der einzige außer dir, deſſen Stammbaum 
noch den Anforderungen entſpricht, der Oberleutnant 
bei den Windiſchgraͤtzdragonern in Böhmen, wird Haupt: 
erbe. Und fuͤr den wollen ſich deine Vorfahren ſeit dem 
Jahre 1714 — da hatte ſich die Nebenlinie abgezweigt — 
nicht abgearbeitet und die Herrſchaft zuſammengehalten 
und erweitert haben. Mancher Herzens wunſch wird 
nicht in Erfuͤllung gegangen ſein. Eben weil wir reichs⸗ 
unmittelbar haben bleiben wollen, alſo leg auch du dir 
die Kandare an!“ So hatte der Fuͤrſt in ihrer Gegen⸗ 
wart geſprochen und ſehr deutlich hinzugefuͤgt: „Ich 
werde nicht weich, verlaßt euch drauf! Ich darf's ja 
auch gar nicht werden.“ 

Und dann kam es Schlag auf Schlag. Onkel Friedrich 
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Karl kam aus Hinterpommern, Zwehren war 175 zu 
halten, der Fuͤrſt Schwebda erwarb es und zahlte leid⸗ 
lich, wohl weil er ſie aus der Naͤhe ſeines Sohnes weg⸗ 
haben wollte. Der gute Onkel Friedrich Karl. Tot⸗ 
krank war er damals ſchon geweſen, die erſten Anzeichen 
der Waſſerſucht hatten ſich eingeſtellt, kaum konnte er 
mehr gehen. Die kleinen Kinder fuͤrchteten ſich vor ihm. 
Als blutjunger Leutnant hatte er im Feldzuge 1870 
ein Auge verloren, ein Stuͤck von der Naſenſpitze fehlte 
ihm. Und dick war er mit den Jahren geworden wie 
eine Biertonne. Frauenliebe blieb ihm verſagt; da 
troͤſtete er ſich mit der Rotweinflaſche. Die Guͤter auf 
dem uraliſch⸗baltiſchen Hoͤhenruͤcken waren noch vor 
vierzig Jahren fuͤr ein Butterbrot zu haben geweſen. 
Es fehlte an Eiſenbahnen, und die Wege waren ſchau⸗ 
derhaft. Dreißig Kilometer weit, bis nach Koͤslin, hatten 
ſie die landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe mit Pferden 
ſchaffen muͤſſen. Da lernt man Rechnen. Und dann 
hatten eine Vollbahn und eine Kleinbahn die Gegend 
erſchloſſen. Die Bodenwerte ſtiegen ſchnell; Onkel 
Friedrich Karl hatte Seide geſponnen. Nur eine erſte 
Hypothek ſtand auf ſeinem Gute, das hatte die Land⸗ 
bank uͤbernommen und ihm ſechshundertachtzigtauſend 
Mark bar auszahlen muͤſſen, als er auf dem Totenbette 
die viertauſend Morgen große Herrſchaft verkauft hatte. 
Stoͤhnend hatte er geſagt: „Annemie, das iſt fuͤr dich. 
Halt das ſchoͤne Geld zuſammen, ſonſt legt's dein Vater 
in wertloſen Kupferſtichen an. Muͤdes Blut, dein Vater, 
aber du haſt von Muttersſeite kampffrohes in den Adern, 
halt dich an das!“ 

Der Vater wollte durchaus das Stammgut Zwehren 
wieder haben. Ohne ein Wort zu ſagen, ſetzte er ſich 
mit dem Fuͤrſten Schwebda in Verbindung; der aber 
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lehnte durch ſeinen Guͤterdirektor kurz ab. Das muͤde 
Zwehrenſche Blut geriet noch einmal in Wallung, ein 
heftiger Briefwechſel zwiſchen den Anwaͤlten beider Par⸗ 
teien folgte, dann jaͤher Abbruch der fruchtloſen Aus⸗ 
einanderſetzung, und ſeitdem betrachtete der Vater den 
Fuͤrſten Schwebda als ſeinen Todfeind. Zeiten kamen, 
in denen er mit geſenktem Kopf ſtundenlang durchs 
Zimmer ging, gruͤbelte und gruͤbelte, wie er dem Fuͤrſten 
ein Bein ſtellen konnte. Oder ſeinem Sohne. 

Annemie fuͤhlte einen Stich im Herzen. Nie hatte 
es der Vater gerade herausgeſagt, aber daß er ſo dachte, 
erwieſen giftige Bemerkungen, die nur loſe mit dem 
Zwehrenſchen Stammgut zuſammenhingen. „Kind, ich 
bin kein Geſellſchaftsmenſch, bin's nie geweſen, aber du 
kommſt nun in das Alter, in dem ein Maͤdchen heiraten 
will. Der Erwein Schwebda iſt natuͤrlich fuͤr dich ab⸗ 
getan, der leichtſinnige Schlingel, der ſich erſt einmal 
genauer uͤber ſeine Hausgeſetze haͤtte unterrichten muͤſſen. 
Ach was, Zeitvertreib haſt du ihm ſein ſollen, weiter 
gar nichts. Und deshalb ruͤckt der Fuͤrſt unſer liebes 
Zwehren nicht wieder heraus. Es koͤnnte ja doch die 
Girrerei von neuem beginnen. Alſo aus den Augen, 
aus dem Sinn. Aber der Tag wird ſchon kommen, an 
dem ich auch noch mal was zu ſagen habe. Er muß 
kommen! Gerechtigkeit wird's wohl auch noch auf Erden 
geben.“ 

Verſuchte ſie dem Vater die Gedanken auszureden, 
ſo geriet der ſonſt ruhige Mann ganz aus dem Haͤuschen. 
Alſo den Vater reden laſſen, die Zeit wuͤrde ſchon die 
Gegenſaͤtze mildern. Und wenn dann Erwein Schwebda 
wirklich kam? | 

Morgen kam er! Zwei Jahre hatten ſie ſich nicht 
geſehen, obgleich ſie ſich nahe waren all die Zeit. Und 
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morgen nahm der Vater Rache, wenn ihm dazu Ge⸗ 
legenheit geboten wurde. Das durfte nicht ſein. Sie 
brachte ihn ſchon aus dem Hauſe. Aber ſie mußte mit 
Erwein Schwebda reden. Mußte. Damit dieſer Herr 
v. Mandelkow aus dem dummen Streich keine Staats⸗ 
aktion machte. Sprach man ſich offen und ehrlich aus, 
ſo lag kein Grund mehr vor, es bis zu einem Zuſammen⸗ 
ſtoß zu treiben, der doch nur Herzeleid huͤben wie druͤben 
bringen konnte; denn Erwein Schwebda hob die Piſtole 
nicht gegen ihren Vater. Da kam die Angſt, die namen⸗ 
loſe Angſt. Fieberſchauer jagten ihr uͤber den Ruͤcken, 
im Kopfe haͤmmerte das Blut. Ach ja, Onkel Friedrich 
Karl hatte recht, in ihr floß auch zaͤhes hinterpommerſches 
Junkerblut. Und doch mußte jetzt gehandelt werden, 
ſchnell, zielſicher. Keine Traͤne durfte rollen, keine Lippe 
zucken, wenn ſie morgen Erwein Schwebda empfing. 
Kein weiches Wort durfte fallen, nicht von ihr und 
nicht von ihm. Sie legte ſich zurecht, was ſie ihm ſagen 
wollte, immer wieder tat ſie es. Aber das Herz ſchlug 
weiter ſeinen ſtuͤrmiſchen Schlag, und im Kopfe haͤm⸗ 
merte und haͤmmerte das Blut. Als der Morgen 
daͤmmerte, ſchlief ſie ein. 

Gegen neun Uhr weckte ſie die Stimme des Vaters 
vor der Tuͤr. „Mach dich ſchnell fertig, ich habe mit 
dir zu ſprechen!“ 

Sie fuhr auf, ihre Augen wurden weit; ſie begriff: 
Erwein Schwebda oder Herr v. Mandelkow hatten ge⸗ 
ſchrieben. Daß fie an dieſe Möglichkeit nicht gedacht 
hatte, daß ihr der Gedanke gar nicht gekommen war! 
„Ich beeile mich, Papa.“ 

Sie hielt den Atem an und lauſchte. Schritte ent⸗ 
fernten ſich. Da ſprang ſie auf die Fuͤße. Jetzt kam es 
hart auf hart. Wie der Kopf auch ſchmerzte, wie die 
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Mattigkeit fie niederdruͤcken wollte, jetzt 927 es, alle 
Kraft zuſammenzunehmen, den zu ſchuͤtzen, der ihr das 
Liebſte war auf der Welt. 

Den Kopf in die linke Hand geſtuͤtzt, las Zwehren 
immer wieder Erwein Schwebdas Brief. Vier Seiten, 
eng beſchrieben. Von Zeit zu Zeit lachte er hoͤhniſch 
auf. Da war er, der Tag, auf den er gewartet hatte. 
Und die Annemie hatte ihm geſtern nichts von alledem 
geſagt. Es gab alſo noch eine Gerechtigkeit auf der 
Welt. Der letzte Schwebda aus der Hauptlinie, das 
einzige Kind, und ſein einziges Kind, das noch immer 
nicht uͤberwunden hatte. Seine Annemie, die Worten 
vertraute, von denen der Erbprinz doch ganz genau haͤtte 
wiſſen ſollen, daß ſie Worte bleiben mußten. Nein, 
ein aufrechter Mann trug die Folgen, wenn dann auch 
ein oͤſterreichiſcher Windiſchgraͤtzdragoner auf den Stamm: 
guͤtern ſaß. Es blieb den beiden noch genug zum Leben. 
Reichlich genug. Aber da ſchlug man ſich lieber bei⸗ 
zeiten ſeitwaͤrts in die Buͤſche. Und nun in Ruhe uͤber⸗ 
legt, was nachher zu tun war, wenn der Erbprinz er⸗ 
ſchien. Und den Kopf klar behalten, denn Annemie 
wuͤrde verſuchen, Erwein Schwebda zu entſchuldigen. 
Alſo ſich gar nicht erſt in ein ausfuͤhrliches Geſpraͤch 
mit ihr eingelaſſen. 

Als Annemie eintrat, ſchwanden ihr die letzten Zwei⸗ 
fel. Der Vater ſtand am Schreibtiſch, die linke Fauſt 
in die Seite geſtemmt; die rechte lag auf dem Briefe. 

„Warum haſt du mir nicht geſagt, was ſich geſtern 
ereignet hat?“ 

„Weil ich dir den Kopf nicht unnd tig ſchwer machen 
wollte, Papa.“ 

„Ach ſo! Na gut. Halte dich bereit; du wirſt der 
Ausſprache mit dem Erbprinzen beiwohnen.“ 
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FR wollte ich dich bitten. Und noch um eines: 
daß es nicht zu einem Zuſammenſtoß zwiſchen euch 
kommt. Der Erbprinz will ja ſeine Verfehlung gut⸗ 
machen.“ 

„Ah, gutmachen.“ Eine Handbewegung folgte, als 
wolle Herr v. Zwehren jemand die Tuͤr weiſen. „Einen 
Zuſammenſtoß wird es heute nicht geben. In einer 
halben Minute wird einſtweilen die Angelegenheit er⸗ 
ledigt fein.” 

Annemies blaue Augen wurden groß. „Ein ſt — 
wei—len?“ 

„Ja! Und nun geh fruͤhſtuͤcken und laß mich, bitte, 
allein, bis der Erbprinz gemeldet wird.“ 

Annemie ſaß am Fruͤhſtuͤckstiſch, den Kopf geneigt, 
die Lippen zuſammengekniffen. Da braute ſich ein ganz 
ſchlimmes Ungewitter zuſammen. Dieſe Ruhe und dieſe 
Entſchloſſenheit waren ihr fremd an ihrem Vater. 
„Heute“ wuͤrde es keinen Zuſammenſtoß geben; was 
ſollte das denn heißen? Alſo erſt ſpaͤter. Sie zuckte zu⸗ 
ſammen. Um Gottes willen, wenn der Vater drohte? 
Sagte: „Durchlaucht, das iſt geſchehen. Ich will 
Zwehren wiederhaben fuͤr mein gutes Geld. Bringen Sie 
mir in acht Tagen Beſcheid.“ Das, das waͤre eine — 
Erpreſſung geweſen. Aber ſeit Zwehren verloren war, 
hatte ſich der Vater an den Gedanken geklammert: ich 
will das Stammgut wieder haben. Das Stammgut, 
auf dem ſchon ſeit Jahrhunderten alle Zwehrens den 
letzten Schlaf ruhen. Da will auch ich begraben ſein. 
Und die letzte Zwehren ſoll es auch. Aber vorher ſoll 
fie Herrin dort fein. 

Ein harter Kampf folgte. Sollte ſie doch zu ihrem 
Vater gehen? Von allem Nachdenken ſchmerzte ihr der 
Kopf wieder ganz raſend. Nein, nein, ſie brauchte ihre 
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Kraft. Und wenn der Vater eine ſolche oder eine aͤhn⸗ 
liche Forderung ſtellte, dann war ſie auch noch da. 
Erwein Schwebda wuͤrde Haltung bewahren und, wenn 
es ſein mußte, Stillſchweigen. An die Hoffnung klam⸗ 
merte ſie ſich. 

Punkt zwoͤlf Uhr ſchrillte die Klingel. Sie ging 
zu ihrem Vater, der im ſchwarzen Gehrock mitten im 
Zimmer ſtand. Scharf ſah ſie ihn an, aber ſein Geſicht 
blieb ſtarr. Das Dienſtmaͤdchen gab auf ſilbernem Tablett 
die Karte ab. Ruhig ſagte Herr v. Zwehren: „Ich laſſe 
bitten.“ 

Haſtige Schritte, Sporen klirrten, im gruͤnen Koller 
der Gardejaͤger zu Pferde, den Helm in der Hand, ſtand 
Erwein Schwebda totenbleich an der Tuͤr und verneigte 
ſich. Herr v. Zwehren erwiderte den Gruß nicht, ließ 
den Erbprinzen auch gar nicht erſt zu Worte kommen. 
Meſſerſcharf kamen ihm die wenigen Saͤtze aus dem 
Munde. 

„Ihren Brief habe ich erhalten, Durchlaucht. Sie 
werden ſofort zu Ihrem Herrn Vater fahren, ihm Ihre 
— Schandtat berichten und mir in allerkuͤrzeſter Friſt 
feine Meinung perſoͤnlich zu dieſer neuen Verfehlung 
mitteilen. Weiter habe ich Ihnen vorlaͤufig nichts zu 
ſagen.“ 

Erwein Schwebda tat einen tiefen Atemzug und fah ° 
Annemie an, als wolle er ergruͤnden, ob ſie mit ihrem 
Vater dieſen Schachzug ausgekluͤgelt haͤtte. Die ſtand 
da, das Kinn vorgeſchoben, mit wogender Bruſt; rote 
Flecke brannten auf ihren Wangen. Sie ſah den Zweifel 
aus ſeinen grauen Augen brechen, ihr war's, als druͤcke 
einer ihr die Kehle zu, das Zimmer fing an ſich zu drehen, 
ſie taumelte gegen einen Stuhl. Ihr Vater ſprang zu 
und rief: „Daran ſind Sie ſchuld!“ 
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Sporen klirrten. Noch einen Blick auf die zuſammen⸗ 
gebrochen im Stuhl Sitzende, dann verließ der Erbprinz 
das Zimmer. 

Daß die Dinge einen ſolchen Lauf naͤhmen, damit 
hatte Erwein Schwebda nicht gerechnet. Auf einen harten 
Zuſammenſtoß war er gefaßt geweſen, nachdem am 
Morgen kein Brief von Annemie gekommen war. Das 
hatte er nicht begriffen; auf ſie haͤtte er geſchworen. 
Sie war noch immer nicht verheiratet, trotz ihrer Schoͤn⸗ 
heit, ihrer nun ſo guͤnſtigen Vermoͤgenslage. Und wenn 
er ſich ihr gegenüber auch für gebunden erklärt hätte, 
ihr Wort hatte er nicht angenommen. Da war's doch 
wohl erlaubt, Schlußfolgerungen zu ziehen. Schluß⸗ 
folgerungen, die fuͤr ihn ſprachen. Gegen ſeines Vaters 
Willen, gegen deſſen Anſichten, konnte er nicht an. Schon 
weil die Arzte ihm kein langes Leben mehr in Ausſicht 
ſtellten. Er litt an hochgradiger Arterienverkalkung; 
alle Aufregungen ſollten von ihm ferngehalten werden. 
Und nun verlangte Herr v. Zwehren, daß er ſeinem 
Vater das Geſchehnis melden ſollte. Wie ein dummer 
Junge war er von Annemies Vater behandelt worden. 
Und er war wehrlos geweſen. Was er aber gar nicht 
begriff, das war Annemies Verhalten. Hatte ſie wirk⸗ 
lich mit ihrem Vater dieſen teufliſchen Plan aus⸗ 
geſonnen? Erwein Schwebda lachte bitter auf. Wie 
durfte er rechten mit ihr? Er, dem ſie glaͤubig ihr Herz 
in die Hand gegeben, er, der ihr immer wieder verſichert, 
mit keinem Atemzug werde er je an eine andere denken. 
Und der ſie auf der Straße abgekuͤßt hatte, ohne zu 
wiſſen, wer die war, an der er ſich verging. Wer ſo die 
Herrſchaft uͤber ſich verlor bei einem leichten Rauſch, 
wie ſollte man dem Glauben ſchenken? 
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Noch ſchoͤner, noch begehrenswerter war ſie geworden 
in den zwei Jahren. Die leichten ſchwarzen Schatten 
ließen die blauen Augen noch groͤßer erſcheinen. Etwas 
voller war die hohe, edle Geſtalt geworden. Und um 
den Mund hatte ein Zug gelegen, der Qual verriet. 
Lieben und dieſe Qual nicht von ihr nehmen koͤnnen, 
das war furchtbar. Der Zuſammenbrechenden nicht zu 
Hilfe eilen duͤrfen. „Daran ſind Sie ſchuld.“ Jawohl, 
das war er, er ganz allein. Und die Annemie hatte ſicher 
darauf beſtanden, der „Ausſprache“ beizuwohnen, um ihm 
zu zeigen, wie ſie um ihn litt. Oder um ihren Vater zu 
hindern, Worte zu gebrauchen, die nur mit Blut ab⸗ 
gewaſchen werden konnten. Sie hatte ihn ſchuͤtzen wollen, 
das war's, und ihm zeigen, wie ſie ihn liebte. Trotz 
allem! Um die letzte Kraft hatte ſie die Forderung 
ihres Vaters gebracht, die ſie ſicherlich nicht vorher ge⸗ 
kannt. Nun, dieſe Forderung war ergangen, und er 
hatte ihr Folge zu leiſten; die Vergangenheit, der „Über: 
fall“ zwangen ihn dazu. Und wenn er ſeinem Vater 
recht ſchonend ſagte, was geſagt werden mußte, ſo wuͤrde 
hoffentlich ein Ausweg gefunden werden, der alle, 
wenigſtens vorderhand, befriedigen konnte. Wieder 
lachte er bitter auf. Das war ja Unſinn, ſein Vater 
und Zugeſtaͤndniſſe machen! Oh, verteufelt klug war 
Herr v. Zwehren. Geſchickter konnte ſich keiner raͤchen 
— und dabei das Recht auf ſeiner Seite haben. 

Vom Bahnhof in Potsdam fuhr er ſofort zu ſeinem 
Kommandeur und bat in Familienangelegenheiten um 
einige Tage Urlaub; er wurde ihm bewilligt. Dann 
ſuchte er Mandelkow auf. Dem ſagte er die volle Wahr⸗ 
heit, verſchwieg nichts. 

„Verteufelt, verteufelt,“ ſagte Mandelkow und ging 
im Zimmer auf und ab. 
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Der Erbprinz wurde aus fallend. „Dir verdanke ich 
die Suppe! Wie Annemie und ich ſtehen, haͤtte es dieſes 
Entſchuldigungsbeſuches wahrhaftig nicht bedurft.“ 

Mandelkow blieb ganz ruhig. „Dann erſt recht, 
Schwebda. Es waͤre feig geweſen, wenn du nicht ſo 
gehandelt haͤtteſt, wie ich dir vorgeſchlagen.“ 

„Der Vorſchlag war ſtarker Zwang, mein Lieber.“ 

„Ja! Und wenn du nicht durch die nun einmal 
obwaltenden Umſtaͤnde in eine ſolch unangenehme Lage 
gekommen waͤrſt, die dir zweifellos den Blick getruͤbt 
hat — es iſt zu verſtehen — ſo muͤßte ich jetzt recht 
deutlich werden. Denn nicht wahr, ſauber bis an die 
Fingerſpitzen wollen wir drei, die deinen Frevel — ja⸗ 
wohl, zuck du nur zuſammen, Frevel hab' ich geſagt — 
erlebt haben, doch bleiben. Alſo da iſt uͤberhaupt nicht 
druͤber zu reden. Es wird nichts ſo heiß gegeſſen, als 
es gekocht wird. Nimm das als Troſt auf die Reiſe 
mit. Und komm ſchnell wieder. Beſtell mich tele⸗ 
graphiſch nach dem Bahnhof in Berlin. Denn die Ant⸗ 
wort mußt du Herrn, v. Zwehren mit tunlichſter Be⸗ 
ſchleunigung bringen.“ 

Argerlich erhob ſich Schwebda. „Erlaube, ich geb' 
ja zu: bei mir dreht ſich jetzt alles im Kopf herum. 
Aber ich bin doch kein Kind mehr. Was ich getan, fuͤr 
das ſtehe ich doch gerade. Was hat damit mein Vater 
zu tun?“ Den letzten Satz ſchrie er erregt heraus. 

„Zieh die eigenartigen Umſtaͤnde in Betracht. Auf 
der langen Bahnfahrt wirſt du ruhiger werden. Wenn 
nun Herr v. Zwehren dir die Piſtole in die Hand ge⸗ 
zwungen haͤtte? Sein gutes Recht waͤr's geweſen.“ 

Da war wieder der Punkt. uber den kam man nicht 
hinaus. Das war ja das Teufliſche. Herr v. Zwehren 
wußte ganz genau, wenn er die Piſtole heben mußte, 
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dann ſchoß er hoch in die Luft. Mit zuckendem Geſicht 
verabſchiedete er ſich von dem Kameraden. 

Nachts um halb zwei Uhr kam er in Leinefelde an. 
Das Automobil ſeines Vaters erwartete ihn. Andert⸗ 
halb Stunden ſpaͤter war er auf dem Stammſchloß. 
Der Kammerdiener empfing und geleitete ihn. Ein paar 
Fragen, ein paar Antworten. Auf dem Schreibtiſch in 
ſeinem Wohnzimmer lag ein Brief ſeiner Mutter. Haſtig 
riß er ihn auf. Nur ein paar Worte ſtanden auf dem 
Briefbogen. „Ich komme um neun zu dir, Papa geht 
es nicht gut. Mama.“ 

Herzlos kamen ihm die Worte vor. Seine Stirn 
legte ſich in Falten. An der Tuͤr ſtand der Kammer⸗ 
diener. Fahrer und Leibjaͤger ſtellten nebenan den Koffer 
nieder. Auspacken war unnoͤtig jetzt; er war ja hier 
zu Hauſe und fand alles vor wie immer. Nicht die 
geringſte Kleinigkeit wuͤrde fehlen. Bis die beiden 
nebenan ſich entfernt hatten, wartete er, dann fragte 
er den Kammerdiener: „Durchlaucht befindet ſich nicht 
ganz wohl? Ich leſe es eben hier. Die Nachrichten in 
den letzten ſechs Wochen waren doch ſonſt leidlich.“ 

Zwanzig Jahre verſah der Kammerdiener ſeinen 
Poſten; da kannte er ſich aus. 

„Das Telegramm hat Durchlaucht ein wenig er⸗ 
ſchreckt.“ 

Der Erbprinz zog die Unterlippe zwiſchen die Zaͤhne, 
eine tiefe Falte grub ſich von der Naſenwurzel quer uͤber 
die Stirn. Wenn der Vater ſo leidend war, was ge⸗ 
ſchah dann, wenn er die Wahrheit erfuhr? 

„Na, 's iſt gut. Ich danke Ihnen. Ich brauche 
keine Hilfe.“ 

Aber der Kammerdiener ging noch nicht; tiefer gruben 
ſich die Züge in fein bartloſes, ernſtes Geſicht. „Durch: 
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laucht, Herr Sanitaͤtsrat Meſſerſchmidt kommt jetzt recht 
oft, angeblich zufaͤllig. Ich halte es fuͤr meine Pflicht, 
das zu melden. Mir ſcheint, er hat ſeine Gruͤnde dafuͤr.“ 

„Ich werde ihn morgen fragen, Bielert; ich danke 
Ihnen. Gute Nacht.“ 

„Gute Nacht, Durchlaucht.“ 

Geraͤuſchlos ſchloß ſich die Tuͤr. Mit vorgeſtrecktem 
Kinn ſah Erwein Schwebda hinaus in die ſchwarze 
Winternacht. Was ihm da der brave Kammerdiener 
ſeines Vaters geſagt, war eine taktvolle Warnung. 
Morgen fruͤh um ſieben telephonierte er nach Eſchwege 
an den Sanitaͤtsrat. Der wuͤrde ihm ſchon die Wahrheit 
ſagen. Ja, und wenn es wirklich ſo ſchlimm um den 
Vater ſtand, was dann? Er konnte doch nicht zu Herrn 
v. Zwehren fahren und ihm ſagen: „Mit meinem Vater 
kann ich uͤber dergleichen Dinge jetzt nicht ſprechen, er iſt 
zu krank.“ Doch was war das uͤberhaupt fuͤr eine Art, 
ihn in eine ſolche Lage zu bringen? Fuͤr ſeine Dumm⸗ 
heiten hatte er gerade zu ſtehen. Wenn er das Herrn 
v. Zwehren ſagte, was wuͤrde die Folge ſein? Scharfe 
Worte, beleidigende, die Piſtole! Verruͤckt war es, zu 
verruͤckt. Und ſein Ehrenwort hatte er gegeben, ſich in 
keinerlei Weiſe mit Annemie in Verbindung zu ſetzen. 
Wenigſtens nicht, ſolange ſein Vater lebte. Sonſt waͤre 
das ein Ausweg geweſen. Aber ſein Ehrenwort mußte 
man halten, ſelbſt in dieſer tollen Lage. Blieb die Mutter. 

Ach Gott, auf die war ſchon gar kein Verlaß. Die 
hatte nie eine andere Meinung gehabt als ihr Mann. 
Und eine Braut fuͤr ihn hatte ſie ſchon ein halbes Jahr 
zur Hand. Natuͤrlich aus altem, reichsunmittelbarem 
Geſchlecht. Im Herbſt war ſie ſogar mit ihrem Vater 
zu den Jagden hier geweſen. Eine Schoͤnheit war die 
Prinzeß Dorothea Hockſtein⸗Rothelmhauſen durchaus 
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nicht. Dafür ſtarkknochig und geſund; eine gute Stamm⸗ 
mutter. Und ſehr vermoͤgend. Zwei Millionen ſollte ſie 
gleich mit in die Ehe bringen und jaͤhrlich eine anſehn⸗ 
liche Rente außerdem noch beziehen. Zu Zeiten ihres 
Großvaters hatten die Hockſteinſchen Guͤter unter 
Zwangsverwaltung geſtanden. In Homburg vor der 
Hoͤhe wurde damals noch Roulette geſpielt. Der Erloͤs 
aus den geſchlagenen Waldungen war uͤber den Spiel⸗ 
tiſch gerollt. Aber der Sohn und Erbe hatte ſich durch⸗ 
gebiſſen und viel Gluͤck gehabt. Die Spielſaͤle waren 
in ganz Deutſchland unterdeſſen geſchloſſen, und auf 
dem Hockſteinſchen Grund und Boden war Kali erbohrt 
worden. Fuͤrſt Albrecht Hockſtein hatte ſich die Schaͤtze 
nicht aus der Hand winden laſſen; an feingeſponnenen 
Verſuchen dazu hatte es nicht gefehlt. Er war jetzt auf 
dem Wege, einer der reichſten Magnaten Deutſchlands 
zu werden. Die Waͤlder waren wieder aufgeforſtet und 
hatten ſchon eine ſtattliche Hoͤhe erreicht. Die Prinzeß 
Dorothea haͤtte ihn gern geheiratet. Und der geſchaͤfts⸗ 
gewandte Fuͤrſt Albrecht wußte ganz genau, was die 
Schwebdaſchen Güter wert waren.... Aber er dachte 
ja nicht im Traume daran. 

Der Erbprinz brannte ſich eine Zigarette an und ging 
im Zimmer hin und her. Schlafen konnte er ja doch 
nicht. Lieber uͤberlegen, was nun zu tun war. In einen 
tolleren Hexenkeſſel konnte ſo leicht kein Menſch geraten. 
Unglaublich war's, wie das Schickſal manchmal mit den 
Menſchen Fangball ſpielte. Er zuckte zuſammen. Leiſe 
hatte ſich die Tuͤr geoͤffnet. Seine große, überfchlanfe 
Mutter ſtand in einem Spitzenmorgenkleid im Zimmer. 

„Erwein, mein lieber Junge. Ich hab's nicht aus⸗ 
gehalten, die Ungewißheit, deshalb bin ich gekommen.“ 

Sie kuͤßte ihn auf Mund und beide Wangen. Der 
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Sohn ſchloß die Augen. Die fonft fo fühle Mutter auf 
einmal ſo zaͤrtlich? Es mußte alſo ſehr, ſehr ſchlimm 
um den Vater ſtehen. Er ſah ihr in die kalten grauen 
Augen, muſterte das ſchmale Geſicht, aus dem eine große 
gebogene Naſe mit feinen Fluͤgeln herausſprang. Die 
Zuͤge um den ſchmalen Mund ſchienen tiefer eingegraben. 
Ihm war's, als griffe eine eiſige Hand an ſein Herz. 

„Mama, ſteht es denn wirklich ſchlimm um Papa?“ 

Sie legte den rechten Arm um ſeinen Nacken. „Setze 
dich da in den Seſſel, Erwein. Ich habe ernſt mit dir 
zu reden.“ 

Tief ſeufzend nahm er am Schreibtiſch Platz. Die 
Mutter beugte ſich von hinten uͤber ihn und lehnte ihren 
Kopf an ſeine Wange. 

„Dein Telegramm war Papa nicht zu verheimlichen; 
es hat ihn ſehr aufgeregt. Beſonders, da eine Stunde 
vorher ein langer Brief von mir an dich abgegangen 
war. Nun muß ich dir's ſelbſt ſagen. Und es iſt beſſer 
ſo. Ich habe dir geſchrieben, du ſollteſt vierzehn Tage 
Urlaub nehmen.“ 

Erwein zuckte zuſammen und ſagte haſtig: „Jetzt iſt 
das ganz unmoͤglich. Ich hab' Rekruten. In vier Wochen 
iſt Beſichtigung. Ich bin auf hoͤchſtens drei Tage ge⸗ 
kommen, aber ich hoffe, ich kann morgen abend ſchon 
wieder fortfahren.“ 

Feſter legte die Fuͤrſtin den Kopf an die Wange ihres 
einzigen Sohnes, haͤrter klammerte ſich ihr Arm um 
ſeine Schulter. Jetzt ſich nur nicht in Nebenſaͤchlichem 
verlieren, denn daß er gekommen war, weil irgend 
etwas ihn bedruͤckte, daruͤber hatte ſie nicht den ge⸗ 
ringſten Zweifel. 

„Dann wirſt du eben Nachurlaub nehmen, Erwein. 
Die Gruͤnde werden deinen Vorgeſetzten ſchon einleuch⸗ 
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ten. Mit dem aktiven Dienſt iſt es vorbei, du mußt 
hier bleiben, fuͤr immer.“ 

Eine Pauſe folgte. Der Erbprinz ſchloß die Augen. 
Aber ſeine Mutter ſprach nicht weiter. Schließlich fragte 
er ſtockend: „Alſo ſo ſchlimm ſteht's wirklich um Papa?“ 

„Ja, ſo ſchlimm. Und vor ſeinem Tode will er noch 
in Ordnung bringen, was unbedingt in Ordnung ge⸗ 
bracht werden muß.“ 

Jaͤh machte er ſich frei und ſah ſeine Mutter an. 
Roͤte ſchoß ihm ins Geſicht, der Atem pfiff ihm aus der 
Kehle. „Das heißt, das heißt — Dorothea Hockſtein?“ 

„Du haſt recht, mein lieber Junge. Das habe ich 
dir heute früh geſchrieben. Übermorgen abend kommt 
ſie mit ihrem Vater.“ 

Da warf er die Arme auf die Schreibtiſchplatte und 
vergrub den Kopf in die Haͤnde, ein Schuͤttern ging 
durch ſeinen Leib. Die Mutter fuhr ihm liebkoſend uͤber 
das Blondhaar. 

„eErwein, lieber Junge, noch immer nicht?“ 

Er fuhr auf, fuchtelte mit den Händen durch die 
Luſt und ſchrie: „Hör auf, hör auf.“ 

Das Geſicht der Mutter wurde ſtarr und kalt. Ein 
harter Zug legte ſich um ihre Lippen. 

„Willſt du deinem Vater die letzten Tage vergaͤllen 
— verkuͤrzen?“ 

„Ich kann nicht, Mama, ich kann nicht. Nur das 
nicht, das nicht.“ 

Die ganz verzweifelt herausgeſtoßenen Worte mach⸗ 
ten keinerlei Eindruck auf die Fuͤrſtin. Nicht eine Spur 
von Teilnahme war in ihrem Geſicht zu leſen. 

„Keine Kindereien jetzt, Erwein. Du biſt alt genug. 
Du ſollſt jetzt die Wahrheit erfahren. Deine Mutter Fat 
ſich auch einmal fuͤgen muͤſſen, und einem Naͤdchen 
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faͤllt das wohl tauſendmal ſchwerer als einem Manne. 
Heute bin ich zufrieden, daß es ſo gekommen iſt. Nie 
hat ſich dein Vater uͤber mich beklagen koͤnnen. Der 
erſte Rauſch verfliegt. Und dann — wir ſind alte Ge⸗ 
ſchlechter, haben Selbſtzucht im Leibe. Da ſtrafft man 
das Geſicht, mag es dann hochmuͤtig und kalt ausſehen, 
was tut es? Ein jeder Stand hat ſeine Laſt. Wir ganz 
oben haben vielleicht mehr Qualen zu erdulden als die 
breite Maſſe, weil alte Kultur unſere Nerven feinfuͤhliger 
gemacht hat. Es hat alles im Leben ſeine zwei Seiten, 
lieber Junge.“ 

Der trocknete ſich mit dem Taſchentuch die Stirn 
und ſagte dumpf: „Ach ſo — ach ſo,“ ließ ſich von ſeiner 
Mutter kuͤſſen und geleitete ſie an ihr Schlafzimmer. 

Was nun? Er konnte doch ſeinen Vater nicht — 
morden. Ein einziger Weg blieb. Er mußte ſchleunigſt 
nach Berlin fahren, Herrn v. Zwehren mitteilen, wie 
es hier ſtand. Annemie wuͤrde es ſchon nicht zum Argſten 
kommen laſſen. Das war fuͤrchterlich peinlich; aber 
ein Ausweg war es. Und wenn er durchklingen ließ, 
daß er das Stammgut Zwehren zum Ruͤckkauf zur Ver: 
fuͤgung ſtellte, ſobald er in deſſen Beſitz gelangt war, 
ſo wuͤrden ſich einſtweilen die hochgehenden Wogen wohl 
beruhigen laſſen. Um die Klippe kam er nach menſch⸗ 
licher Berechnung. Wie er aber um die andere kam, 
das wußte er nicht. Der Vater wuͤrde auf der Ver⸗ 
lobung beſtehen. Und wenn er Hals uͤber Kopf abreiſte, 
ſo waren Erregungen unausbleiblich, die zum Tode 
fuͤhren konnten. 

Alſo erſt einmal ſich mit dem Sanitaͤtsrat Meſſer⸗ 
ſchmidt in Verbindung geſetzt. Er hing an die Tuͤrklinke 
einen großen Zettel, daß er um halb ſieben geweckt ſein 
wolle, und legte ſich zu Bett. Aber er bezwang den 
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Schlaf Als der Kammerdiener ſeines Vaters s pünktlich 
mit heißem Waſſer erſchien, zog er ſich ſchon an. 

Um ſieben Uhr ſtand er am Telephon. Erleichtert 
atmete er auf, als er die Stimme des Santtaͤtsrats 
hoͤrte. Ein Lichtblick, endlich. Gegen acht wollte er 
ſich mit ihm im Forſthaus Kappel treffen, das nur zehn 
Minuten vom Schloſſe entfernt lag. Als der Erbprinz 
„kam, ſtapfte der Sanitaͤtsrat ſchon neben feinem kleinen 
Schlitten durch den Schnee und loͤſte vorſichtig das Eis 
aus ſeinem langen weißen Vollbart. Die Begruͤßung 
war ernſt. 

„Durchlaucht, ich glaube, wir gehen am beſten hier 
auf der Straße hin und her.“ Ein Haͤndedruck, ein 
freundliches Nicken des Erbprinzen, die Worte waren 
ihm in der Kehle ſtecken geblieben. Als ſie hundert Meter 
vom Schlitten entfernt waren, fuhr der Sanitaͤtsrat fort: 
„Ihr hoher Herr Vater hat mich beauftragt, Ihnen die 
unverbluͤmte Wahrheit zu ſagen, Durchlaucht. Nach 
menſchlichem Ermeſſen wird das Ende ſehr bald kommen. 
Ein Schlaganfall iſt jeden Tag zu erwarten. Hoffent⸗ 
lich folgt dann nicht noch eine laͤngere Qual. Vor vier 
Wochen ſtand es ſchon einmal aͤußerſt bedenklich, denn 
das Herz iſt recht angegriffen. Der Anfall grenzte ſchon 
an einen kleinen Schlaganfall. Ganz wunderbar, wie 
ſich das Krankheitsbild raſch veraͤnderte. Ein Goͤttinger 
Profeſſor wurde noch zu Rate gezogen; er beſtaͤtigte 
meine Diagnoſe vollauf. Ich habe an Nauheim gedacht. 
Viel helfen wuͤrde es freilich nicht. Durchlaucht hat den 
Gedanken zuruͤckgewieſen. ‚Im Schloffe meiner Väter 
will ich fterben‘, hat der hohe Herr geſagt. Selten habe 
ich einen Menſchen ſo gefaßt den Tod erwarten ſehen, 
der ſeit Wochen jede Minute eintreten kann.“ 

Der Erbprinz blieb ſtehen, ſeine Augen weiteten ſich. 
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„Aber u warum hat man mir denn das nicht seien, 
Herr Sanitätsrat?” 

Der hob die Schultern unter feinem ſchweren Pelz. 
„Herzkranke werden eigenſinnig, Durchlaucht. Wenn 
da ein Wunſch nicht Befehl iſt, kommt die Erregung, 
und dann kann der Herzſchlag eintreten. Beſonders bei 
einer ſo ſelbſtbewußten Perſoͤnlichkeit wie Ihr hoher 
Herr Vater, der das Befehlen von jeher gewohnt iſt. 
Das muß alles in Rechnung gezogen werden.“ 

Da hatte der Erbprinz das Todesurteil uͤber ſeine 
Liebe gehoͤrt. Aber er wollte ſich noch wehren, vielleicht 
konnte ihm der Sanitaͤtsrat helfen. 

„Unter ſo entſetzlich traurigen Verhaͤltniſſen beſteht 
mein Vater darauf, daß ich mich morgen abend ver⸗ 
lobe?! ? | 

„Ja, ja, er will fein Haus beſtellen. Nichts vergißt 
er. Trotz meiner — natuͤrlich ſehr ſanften — Vor⸗ 
ſtellungen hat er in der letzten Zeit wiederholt Unter⸗ 
redungen mit dem Notar gehabt. Auf das peinlichſte 
wird alles geordnet ſein, wenn der hohe Herr die Augen 
ſchließt.“ 

Das war ein Reden um das Wichtigſte herum. Der 
Erbprinz wußte wohl, warum der alte Herr neben ihm 
das tat. Manches war damals, vor zwei Jahren, durch⸗ 
geſickert, und unmoͤglich war's auch nicht, daß der Vater 
mit dem Sanitaͤtsrat daruͤber vertraulich geſprochen 
hatte. Das konnte allerdings erſt in der allerletzten 
Zeit geweſen ſein. a 

„Aber auch Freude kann doch toͤten. Die Verlobung 
wuͤrde meinem Vater Erregungen bringen.“ 

Schon wieder hob der Sanitaͤtsrat die Schultern 
hoch. „Freilich, freilich, Durchlaucht haben ganz recht. 
Aber wenn ſchon einmal geſtorben fein muß, wer ſtirbt 
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da nicht gern mit einem zufriedenen Laͤcheln auf den 
Lippen?“ 

Überall Mauern. Der Erbprinz fand das Tor nicht, 
durch das er entſchluͤpfen konnte. Alſo drauflos geredet. 
Der alte Menſchenkenner verſtand ihn hoffentlich. 

„Das, Herr Sanitaͤtsrat, iſt ganz unmoͤglich. Ich 
bring's einfach nicht fertig. So oder ſo, am Tode meines 
Vaters moͤcht' ich ſchuldlos ſein. Vielleicht, daß der 
Fruͤhling —“ 

„Ich bitte um Verzeihung, wenn ich unterbreche, 
Durchlaucht. Ein ſchwer Herzkranker will einen Wunſch 
erfüllt fehen, ein dem Tode rettungslos Verfallener. 
Da fragt ſich's nur: iſt der Wunſch uͤberhaupt erfuͤllbar. 
Nun, ſo ungefaͤhr bin ich im Bilde. Seine Durchlaucht, 
der Fuͤrſt Albrecht v. Hockſtein⸗Rothelmhauſen iſt ein⸗ 
verſtanden. Das laͤßt wohl darauf ſchließen, daß die 
Prinzeſſin ...“ | 

„Ach ja — die. Gar kein Zweifel. Aber foll denn 
ich dabei gar nichts zu ſagen haben?“ 

Zum dritten Male bewegte der Sanitaͤtsrat die Schul⸗ 
tern. „Ich darf mir nur erlauben, vom rein aͤrztlichen 
Standpunkt meine Meinung zu aͤußern. Und das habe 
ich getan.“ 

Mit flackernden Augen ſah der Erbprinz den alten 
Hausarzt an. Der ſchob ſchnell ſeine goldumraͤnderte 
Brille bis hinauf an die Pelzkappe. Die Glaͤſer waren 
wohl etwas beſchlagen? Nein, wahrhaftig, wie Ver⸗ 
zweiflung lag es in den grauen Augen des Erbprinzen. 

„Dann, alſo dann lieber ein Ende mit Schrecken.“ 

„Um Gottes willen, Durchlaucht, ſeien Sie ein 
Mann!“ 

„Eben, weil ich ein Mann ſein will, darf ich dieſes 
Verloͤbnis nie eingehen. Nie, nie!“ 


Roman von Horft Bodemer 101 


Wer keine Sorgen hatte, der machte ſich welche. So 
war's nun einmal im Leben. Nur noͤtig war es, uͤber 
die naͤchſten Stunden, etwa bis morgen abend, hinweg⸗ 
zuhelfen, dann ebbte die Flut ſchon von allein ab. 

„Ja, Durchlaucht, was ſoll da ein Mann wie ich 
dazu ſagen?“ 

„Bitte, ſprechen Sie mit meinem Vater. Er ſoll 
vorlaͤufig den Gedanken fallen laſſen.“ 

„Tut er nicht. In den hat er ſich verbiſſen. Es ſcheinen 
da ganz beſtimmte Gruͤnde vorzuliegen. Was hilft das 
alles? Sie ſind der Sohn und Erbe. Da heißt's Order 
parieren.“ 

Nun wußte der Erbprinz ganz genau, wie gut der 
Sanitaͤtsrat im Bilde war. Er murmelte einen Gruß 
und wollte gehen. Aber da vertrat ihm der Arzt den Weg. 

„Verzeihung, Durchlaucht. Ich bin einmal in der 
Naͤhe des Schloſſes, da moͤchte ich Ihrem hohen Vater 
Guten Morgen ſagen. Hm ja, ich hab' zwar nicht die 
geringſte Hoffnung, aber es geht manchmal ſonderbar 
zu; vielleicht kann ich dem hohen Herrn den Gedanken 
vorlaͤufig ausreden. Und mitteilen werde ich auch, daß 
ich mit Ihnen uͤber das Krankheitsbild geſprochen habe. 
Er kennt ja den ganzen Ernſt. Nicht mit der Wimper 
hat Durchlaucht gezuckt, wie ich ihm auf ſein Verlangen 
auch das Schlimmſte bekennen mußte. Alſo zeigen Sie 
Ihrem hohen Herrn Vater ein ruhiges Geſicht. Darf ich 
bitten, in meinen beſcheidenen Schlitten einzuſteigen?“ 

Der Erbprinz fruͤhſtuͤckte und wartete. Weder ſeine 
Mutter ließ ſich ſehen, noch wurde er zu ſeinem Vater 
gerufen. Der Sanitaͤtsrat ſchien recht lange zu bleiben. 
Hoffentlich war das guͤnſtig fuͤr ihn. Denn ſofort nach 
der Unterredung mit ſeinem Vater mußte gehandelt 
werden. Jede Minute war koſtbar. 
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Endlich nach einer halben Stunde trat ein Diener 
ein und meldete, daß Durchlaucht zu ſprechen ſei. Erwein 
Schwebda erſchrak, als er den Vater am Fenſter in einem 
Rollſtuhl ſitzen ſah. Das Geſicht zeigte tiefe Spuren 
des Verfalls, zuſammengeſunken ſaß er in den Kiſſen, 
aber der eisgraue Schnurrbart war hochgezwirbelt wie 
immer. Der Fuͤrſt ſtreckte ſeinem Sohne die zitternde 

Rechte entgegen. 
„Guten Tag, Junge. Du ſiehſt, wie es um mich 
ſteht. Alſo keinen Arger.“ 

Er nahm ſich zuſammen, druͤckte die Vaterhand und 
beugte ſich zum Kuß auf den Mund herab. 

„Guten Morgen, Papa. Es iſt doch wohl nur ein 
Anfall, der voruͤbergeht.“ Und dann trat er raſch auf 
ſeine Mutter zu, die mit dem Sanitaͤtsrat am anderen 
Fenſter ſtand, begruͤßte ſie und kuͤßte ihr die Hand. Sie 
nickte unter Tränen. Der Arzt ruͤckte nervös an feiner 
Brille und warf ihm einen warnenden Blick zu. 

Ungeduldig rief der Fuͤrſt: „Komm zu mir, Erwein. 
Zieh dir einen Stuhl heran; ich hab' mit dir zu reden. 
Mama und unſer guter Doktor ſollen zugegen ſein; ich 
hab' das ſo gewuͤnſcht. Ja, alſo, nun kurz und buͤndig. 
Du wirſt aus aktiven Dienſten ſofort ausſcheiden, dich 
morgen mit der Prinzeß Dorothea Hockſtein verloben und 
die Verwaltung der Beſitzungen uͤbernehmen. Ich will 
dir den Wind gleich aus den Segeln nehmen. Ganz andere 
Plaͤne haſt du, immer noch — oh, ich weiß. Mit denen 
mußt du aber jetzt fertig werden; denn daß die Stamm⸗ 
guͤter an Franz Joſeph uͤbergehen, das will ich nicht. 
Und du ſicher auch nicht. Alſo beiß die Zaͤhne zuſammen, 
die Zeiten ſind ernſt. Auf der ganzen Linie draͤngt das 
Volk danach, uns Sonderrecht nach Sonderrecht zu 
nehmen. Vielleicht kann man es ihm nicht verdenken. 
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Wir aber ſtehen auf der anderen Seite. Und ein Lump, 
wer ſeine Stellung nicht verteidigt. Man geht nicht 
ins andere Lager uͤber, das iſt feige. Lieber holt man 
ſich Narben. Hol dir deine Narben ehrenvoll und ſei 
deinen Leuten auf allen Beſitzungen ein guter Herr. 
Dir wird das doppelt leicht gemacht, denn du kommſt 
in glaͤnzende Vermoͤgensverhaͤltniſſe. Als einziger Erbe 
und durch deine Heirat. Zwei Millionen und außerdem 
eine Jahresrente von hundertfuͤnfzigtauſend Mark er⸗ 
haͤlt deine Braut. Alle Verhandlungen ſind erledigt, 
klipp und klar iſt alles notariell feſtgelegt. Und ich und 
deine Vorfahren haben anſtaͤndig gewirtſchaftet. Dein 
Erbe iſt reinlich. So, jetzt muß ich eine Pauſe machen 
— du ſchweige.“ 

Der Arzt reichte dem Kranken, deſſen Augen fort⸗ 
geſetzt den Sohn ſcharf muſterten, einen ſtaͤrkenden 
Schluck. 

Ganz zufrieden ſchien der Fuͤrſt mit ſeinen Wahr⸗ 
nehmungen nicht zu ſein, denn er fuhr fort: „Ich bin 
kein hartherziger Menſch, Erwein! Heute glaubſt du 
das vielleicht. Aber ſpaͤter wirſt du mir danken. Eine 
Frau, durch die du an Stand ſinken, die Heimat verlieren 
wuͤrdeſt, muͤßte bald zu einer Kette fuͤr dich werden. 
Wir haben ſeit Jahrhunderten auf der Hoͤhe geſtanden, 
im Tale der Menſchheit wuͤrden wir erſticken, elendig⸗ 
lich zugrunde gehen. Unſer Blut hat durch unzaͤhlige 
Geſchlechter Anſchauungen angenommen, die ſchwer in 
unſeren Zeitlaͤuften aufrechtzuerhalten ſind. Ich gebe 
das willig zu. Du ſiehſt, ich bin nicht weltfremd; aber 
wir koͤnnen gegen unſer Blut nicht aufbegehren, ſonſt 
brechen wir zuſammen. Die Welt iſt wandelbar, viel⸗ 
leicht ſchießt unſer Weizen wieder einmal uͤppig in die 
Halme. Man mag heute daruͤber lachen. Man hat 
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uͤber manches im Leben gelacht, und es iſt doch Tatſache 
geworden. Wir wollen die geborenen Fuͤhrer des Volkes 
bleiben. Moͤglich, daß das Volk einmal von ſelbſt wieder 
nach uns ſchreit, dann heißt es zeigen, daß wir nicht in 
den Formen und Anſchauungen erſtarrt ſind, daß wir 
auch — auf unſere Weiſe — mit den Zeiten fortgeſchritten 
ſind, daß wir aber vor allen Dingen uns erhalten haben: 
Selbſtzucht, Opfermut und die Liebe zur Heimat. Und 
dieſe drei Tugenden fordere ich jetzt von dir. Alſo geh 
jetzt und ſchreibe dein Abſchiedsgeſuch. Begruͤndung: 
der baldige Tod deines Vaters zwingt dich, die Be⸗ 
ſitzungen zu uͤbernehmen. Ich denke, Seine Majeſtaͤt 
wird die Gnade haben, dich à la suite der Armee zu 
ſtellen. Denn wenn der Feind an die Tore pocht, haſt 
du den Degen zu ziehen.“ 

Der Erbprinz erhob ſich, verneigte ſich ſtumm vor 
ſeinem Vater und ging. Der brach nach der langen Rede 
vollſtaͤndig zuſammen. Der Arzt und die Fuͤrſtin waren 
ſofort an ſeiner Seite, aber der Kranke winkte mit muͤder 
Hand ab. Ein paar Traͤnen rannen ihm uͤber die ein⸗ 
gefallenen Wangen. 

„Daß ich dem guten Jungen ſo bitter weh tun mußte. 
Wenn mich Gott nur noch den morgigen Abend erleben 
laͤßt, dann will ich nicht klagen.“ 

Der Erbprinz ſaß vor dem Schreibtiſch und rang die 
Haͤnde. Ihm war, als klirrten die unſichtbaren Ketten, 
ſobald er ſich zu bewegen verſuchte. Die Prinzeſſin 
Dorothea Hockſtein! Da mußte er lachen: der vertrauens⸗ 
voll ſein Herz ausſchuͤtten, das hatte keinen Sinn. Die 
jubelte ja doch uͤber den — Braͤutigam. Und wenn ſie 
zuruͤcktrat von dem wohlerwogenen Plane, erregte ſich 
natuͤrlich der Vater, der mit vielem Geſchick alles ſo 
wunderſchoͤn eingefaͤdelt hatte. Deshalb hatte man ihn 
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Alles ſollte erſt verbrieft und verſiegelt ſein. Ah ja, der 
Vater war immer ein willensſtarker Mann geweſen, 
der hoͤchſtens den Hausarzt in der letzten Zeit etwas 
naͤher an ſich herangelaſſen hatte. Sonſt war er eine 
Herrſchernatur, mit allen Schwaͤchen und Vorzuͤgen, 
ein Mann, der nicht feilſchte um die Pfennige, der ſeine 
Leute anſtaͤndig bezahlte, der ihnen unter die Arme griff, 
wenn die Not an die Tuͤr pochte, mit ruhiger Selbſt⸗ 
verſtaͤndlichkeit. Dank wehrte er ab. Man wagte ſich 
einfach nicht an ihn heran. Wozu waren Guͤterdirektor, 
Oberfoͤrſter, Adminiſtratoren da? Die hatten ehrerbie⸗ 
tigen Bericht zu erſtatten, denen wurden die Unter⸗ 
ſtuͤtzungen angewieſen. Und wenn einmal bei einer 
beſonders freudigen Veranlaſſung, wie der Silbernen 
Hochzeit der Eltern, den Leuten Gelegenheit gegeben 
wurde, ihre Anhaͤnglichkeit zu beweiſen, ſo genuͤgte das 
vollauf. | 

Ja, wenn der Franz Joſeph, der Windiſchgraͤtz⸗ 
dragoner, nicht geweſen wäre, fo hätte er heiraten dürfen, 
wen er wollte. Denn wenn die durch Geburt „reiche: 
unmittelbaren“ Schwebdas ausgeſtorben waren, konnte 
jeder andere Schwebda als „Graf und Standesherr“ 
in den Beſitz der Stammguͤter gelangen. Und Grafen 
Schwebda lief ein gutes Dutzend in Oſterreich herum. 
Nur der Franzel war noch Fuͤrſt, hatte ein paar Guͤter 
in Boͤhmen, Kaͤrnten und Ungarn. Was die abwarfen, 
davon mußte er leben. Es langte gerade, um „fürft: 
lich“ aufzutreten und ſich feines Lebens als Windifch: 
gräßdragoner zu freuen. Vor zwei Jahren war er eins 
mal zu den Jagden in Schwebda geweſen: ein eleganter, 
ſchlanker Menſch in ſeinem Alter, das Einglas im bart⸗ 
loſen Geſicht; denn vom Regimentskommandeur bis zum 
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juͤngſten Rekruten herunter darf bei den Windiſchgraͤtz⸗ 
dragonern keiner einen Bart tragen. Von einer hin⸗ 
reißenden Liebenswuͤrdigkeit war Vetter Franzl, wie 
man ſie nur in Oſterreich antrifft. So herzlich, ſo teil⸗ 
nehmend und dabei immer bereit zu einem froͤhlichen 
Lachen. Und „Windiſchgraͤtzdragoner“ war ſein zweites 
Wort. Wie konnte bloß ein Menſch etwas anderes ſein 
als Windiſchgraͤtzdragoner? Ärgerlich ſchuͤttelte Erwein 
Schwebda den Kopf. Was ging ihn jetzt der Franz 
Joſeph an? Der Erbe der Stammgüter, wenn er nicht 
„vernuͤnftig“ war. Die Zähne zuſammengebiſſen! 
Mochte das Herz bluten aus tauſend Wunden. Dem 
todkranken Vater mußte er gehorſam ſein. 

Da ſchrieb er erſt an Mandelkow und bat ihn um 
ſofortige Zuſendung eines Entwurfes, wie er ſein Ab⸗ 
ſchiedsgeſuch einzureichen habe. Dann ſchuͤttete er dem 
Freunde ſein Herz aus. Nichts verſchwieg er. Weder 
den Zuſtand ſeines Vaters, noch die Plaͤne, die er hatte. 
Und er ſchloß mit den Worten: „Ein Brief geht mit 
gleicher Poſt an Herrn v. Zwehren ab, der ihm ausfuͤhr⸗ 
lich auseinanderſetzt, warum ich nicht anders handeln 
kann. Die Annemie! Meine arme Annemie! Mach 
es moͤglich, mit ihr unter vier Augen zu ſprechen. Moͤg⸗ 
lichſt raſch. Mir graut vor der Zukunft, aber was ſoll 
ich tun? Mir find die Hände unloͤsbar feſtgebunden. 
Und wenn mich Herr v. Zwehren nach dem Tode meines 
Vaters uͤber den Haufen ſchießt, will ich's ihm noch 
danken.“ 

Sechzehn Seiten lang wurde der Brief an Herrn 
v. Zwehren. Es war ein Aufſchrei aus gequaͤltem Herzen. 

„ . . . Wie ich das Leben ertragen ſoll, ich weiß es 
nicht. Ich fuͤhle den Frevel, eine ſolche Ehe eingehen 
zu koͤnnen — zu muͤſſen, Herr v. Zwehren. In meine 
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Lage bitte ich Sie ſich zu verſetzen. Ich kann meinem 
Vater unmoͤglich laͤnger Widerſtand leiſten, und wenn 
ich ſein Leben auch nur um drei Tage verlaͤngere. Ohne 
mein Wiſſen ſind alle Abmachungen getroffen worden. 
Die Prinzeſſin Dorothea Hockſtein weiß auch ganz genau, 
daß ich tiefere Gefuͤhle nicht fuͤr ſie hege. Alſo eine — 
Vernunftehe. Mir aber liegt es ob, Sie und Ihr Fraͤu⸗ 
lein Tochter fuͤr all das Leid, das ich den Herrſchaften 
zugefuͤgt, um Verzeihung zu bitten. Ich hoffe, Sie 
beide werden ſie mir gewaͤhren. Selbſtverſtaͤndlich wird 
Ihnen, ſobald ich mein Erbe antrete, die Beſitzung 
Zwehren zu dem Preiſe ſofort wieder zur Verfuͤgung 
ſtehen, zu dem ſie mein Vater uͤbernommen hat. Da⸗ 
fuͤr verpfaͤnde ich mein Ehrenwort.“ 

So war vorlaͤufig das Noͤtigſte geſchehen. Der Ge⸗ 
danke fuhr ihm durch den Sinn: ſoll ich der Prinzeß 
Dorothea Hockſtein nicht auch ehrlich ſchreiben, wie es 
um mich ſteht? Ich bin einmal im Zuge, und die Worte 
kommen mir gut aus der Feder. Ein kurzes Zoͤgern, 
dann ſchuͤttelte der Erbprinz Erwein Schwebda mit 
zuckender Lippe den Kopf. Es hatte keinen Zweck. Die 
gab ihrem Vater den Brief, und der ſetzte ſich ſofort 
auf die Bahn und fuhr hierher. Eine Unterredung unter 
vier Augen, ein Drohen, ſeinem Vater den Brief zu 
zeigen, und er ließ doch den Kopf haͤngen und gab nach. 
Denn was der Fuͤrſt Albrecht Hockſtein einmal anpackte, 
das ſteckte er auch in die Taſche. Das wußte man in 
ganz Mittel deutſchland. 

Mandelkow las den Brief des Erbprinzen dreimal 
und ſaß dann noch lange nachdenklich da. Dem Kame⸗ 
raden mußte er natuͤrlich nach Moͤglichkeit helfen. Was 
den überhaupt hatte tun koͤnnen in feiner verzweifelten 
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Lage, war geſchehen. Gleich heute mittag mußte er zu 
Herrn v. Zwehren gehen. Traf er dort mit deſſen 
Tochter nicht zuſammen, dann wollte er verſuchen, ſie 
unter vier Augen zu ſprechen. Und wenn Herr v. Zwehren 
ihn kraͤnkte oder beleidigende Worte uͤber den Erbprinzen 
fallen ließ, ſo wandte er ſich an den Ehrenrat ſeines 
Regiments. Zum Duell wuͤrde es nicht kommen, denn 
es war geſchehen, was uͤberhaupt geſchehen konnte, um 
einen ehrenvollen Ausgleich herbeizufuͤhren. Zum 
Skandal wuͤrde es Herr v. Zwehren ſchon nicht treiben. 
Sonſt freilich blieb ein Dreckſpritzer an Erwein Schwebda 
ſitzen. Den Entwurf zum Abſchiedsgeſuch ſchickte er 
ihm heute abend mit der Nachricht, wie er auf der 
Uhlandſtraße abgeſchnitten hatte. Menkin und Schwer⸗ 
ſenz, die bei der Kuͤſſerei zugegen geweſen waren, auf: 
zuklaͤren, das hatte noch Zeit. — 

Ohne ein Wort zu ſagen, hatte Herr v. Zwehren 
ſeiner Tochter Schwebdas Brief gegeben. Aber ſcharf 
beobachtete er ſie beim Leſen. Roͤte und Blaͤſſe wechſelte 
in ihrem Geſicht, ſchließlich fuͤllten ſich ihre Augen mit 
Traͤnen, ſo tapfer ſie dagegen ankaͤmpfte. Mit zitternder 
Hand gab ſie ihrem Vater die Bogen zuruͤck. Der ſagte: 

„Da haſt du's. Um Ausreden ſind die Schwebdas 
nie verlegen. O nein! Brutal ziehen ſie den Schluß⸗ 
ſtrich. Abgetan die Sache, abgetan.“ 

„Nein, Papa, da irrſt du. Ich weine ja auch nicht 
um mich.“ 

Mit hartem Knoͤchel pochte Herr v. Zwehren auf 
den Schreibtiſch. Stoßweiſe kamen ihm die Worte vom 
Munde: „Ja, fuͤhlſt du denn die Kraͤnkung nicht? Na 
ja, das war. Und ein Pflaſter leg' ich auf die Wunde. 
Alſo ich geb' euch Zwehren zuruͤck. Wenn ich erſt Herr 
im Hauſe bin. Vorlaͤufig laßt mich gefaͤlligſt in Ruhe.“ 
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„Du biſt verblendet in deinem Zorn, Papa; denk 
dich doch in ſeine Lage.“ 

„In die waͤre ich als Ehrenmann nie gekommen.“ 

Annemie ſchrie auf. 

„Es wird Zeit, daß ich dir gruͤndlich den Star ſteche, 
mein Kind. Ich dachte, du wuͤrdeſt allein uͤber die — 
na, ſagen wir mal — Enttaͤuſchung wegkommen. Aber 
daß dir dieſe Liebe ſo am Herzen frißt, das hab' ich nicht 
gedacht. Das Verhalten des Erbprinzen war eine Nicht⸗ 
achtung unſeres Namens, unſerer Familie. Hoͤrſt du, 
Annemie. Denn ein Mann von vierundzwanzig Jahren, 
ſo alt war damals Schwebda, kennt die Hausgeſetze. 
Er kam von Bonn, von der Univerſitaͤt, und ſaß ein 
paar Monate zu Hauſe herum, bevor er in aktive Dienſte 
trat; das wurde ihm langweilig, alſo ein kleines Techtel⸗ 

mechtel angezettelt.“ 
| Annemie fuhr auf: „Das iſt nicht wahr! Rede dich 
doch nicht in die Wut hinein.“ 

„Ich ſtelle nur Tatſachen feſt, die mit dieſem Briefe 
gekroͤnt worden — mit einer Prinzeſſinnenkrone!“ 

„Du haſt doch geleſen, ſein Vater —“ 

„Ja, Theaterſpielerei. Sehr ruͤhrſelig in Szene ge⸗ 
ſetzt iſt das Stuͤck. Auch gar nicht ungeſchickt. Die 
Heirat wird auch ein bißchen plotzlich erfolgen. Und 
dann erholt ſich der Fuͤrſt von Schwebda⸗Leyenburg⸗ 
Hohenroͤthen wieder. Der iſt doch in meinem Alter und 
war vor zwei Jahren bis auf eine Spur von Gicht ein 
kerngeſunder Mann.“ 

Die Fauſt auf die Bruſt gedruͤckt ſtand Annemie da. 
Schwer ging ihr der Atem. 

„Das kann ich nicht mehr mitanhoͤren. Ich kenne 
Erwein Schwebda beſſer. Er iſt doch jung und hat 
geglaubt, irgendwie wuͤrden ſich ſeine Hoffnungen mit 
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den Hausgeſetzen in Einklang bringen laſſen. Wenn 
er ſich die zwei Jahre fern von mir gehalten hat, dann 
beſagt das nur, daß er unbedingt ſein Ehrenwort hat 
halten wollen.“ | 

„Ja, ja, verſteht ſich. Und wenn fein Vater noch 
zwanzig Jahre lebt, haͤtte er ſich nicht ſehen laſſen.“ 

„Weißt du, ob er nicht immer und immer wieder 
verſucht hat, ſeinen Vater umzuſtimmen?“ 

„Weißt du's?“ 

„Ich bin davon felſenfeſt uͤberzeugt.“ 

„Und ich ſage dir: ſtirbt ſein Vater wirklich, ſo wird 
er uns Zwehren doch nicht herausgeben. Irgend ein 
Hintertuͤrchen wird er ſich ſchon offen gehalten haben.“ 

Da ſchleppte ſich Annemie in ihr Zimmer und warf 
ſich auf das Ruhebett. Wenn ſie nur haͤtte weinen 
koͤnnen. Die Traͤnen fielen nach innen gluͤhendheiß auf 
ihr Herz. An Erwein Schwebdas Worten zu zweifeln 
war Frevel. Der arme, arme Kerl! Einfach die Piſtole 
hatte ihm ſein Vater auf die Bruſt geſetzt. Da mußte 
er doch gehorſam ſein. Ihm wie ihr hatte man das 
Gluͤck zerſchlagen. Fuͤrs ganze Leben. Seine Worte 
ſchwangen ihr noch heute im Ohre nach, die er ihr zum 
Abſchied geſagt: „Herzige Annemie, mag kommen, was 
da will, ich bleibe feſt. Du biſt mir tauſendmal mehr 
wert als die Stammguͤter. Zu denen gehoͤrt ja das 
Privatvermoͤgen meines Vaters nicht. Und das iſt be⸗ 
deutend genug, um uns ein ſorgenfreies Leben zu ge⸗ 
waͤhrleiſten. Dann bleib' ich eben Offizier, nehme den 
Titel eines Grafen Schwebda an, auf die Durchlaucht 
pfeife ich, wenn ich nur dich habe. Papa wird es un⸗ 
ſagbar ſchwer werden, aber ich laß nicht locker. Geduld 
mußt du freilich haben, Liebling, von heute auf morgen 
erreichen wir unſer Ziel nicht. Ein langes, gluͤckliches 
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Leben liegt vor uns. Laß mich drum kämpfen, der 2 Sieg 
wird um ſo ſchoͤner ſein.“ Und er hatte drum gekaͤmpft, 
das bewies der Brief, das bewieſen die Tatſachen. An⸗ 
gekettet ſollte er werden an die Stammguͤter, reichs⸗ 
unmittelbar ſollte er bleiben; ſein tatkraͤftiger Vater 
ſpann ſelbſt auf dem Totenbette die Faͤden noch mit 
feſter Hand. Sein Vater. Und der ihre? Der Traͤumer. 
Recht hatte Onkel Friedrich Karl gehabt: muͤdes Blut. 
Alte, geſaͤttigte Kultur. Ein letztes Aufflackern von 
Kraft, nachdem der Stammſitz verloren gegangen war 
durch eigene Schuld. Wieder will ich ihn haben, koſte 
es, was es wolle. Ich hab' ja geerbt — geerbt! 
Nicht wiedererobert! Zuruͤckgewonnen ſollte es werden 
von Geld, das man nicht ſelbſt verdient, das ein Zufall 
ins Haus gebracht hatte. Da wlchs der Fuͤrſt Schwebda 
in Annemies Augen. Sie verſtand ihn. Sie bewunderte 
ihn. Wer ſtark iſt, der muß ſteigen. Der Fuͤrſt band 
das ſchwankende letzte Reis ſeines Stammes feſt. Und 
was neben dieſem Reis wucherte, mußte entfernt werden, 
damit der junge Stamm ſich kraͤftig entwickeln konnte. 
Das war hart fuͤr fie. Aber der junge Stamm würde 
fich tiefer und tiefer in die Heimaterde einbohren. Würde 
Fruͤchte tragen zu ſeiner Zeit. Da kamen endlich die 
Traͤnen, da konnte Annemie Zwehren weinen um ein 
verlorenes Gluͤck .. 

Eine Stunde ſpaͤter ſchrillte die Flurklingel. Wenige 
Augenblicke danach klirrten Sporen. Annemie ſprang 
auf und ſtuͤrzte ins Zimmer ihres Vaters. Der hielt 
eine Viſitenkarte in der Hand und zog die Schultern 
hoch. Sie las: v. Mandelkow, Oberleutnant im Garde⸗ 
jaͤgerregiment zu Pferde. 

„Ich laſſe bitten!“ 

Das Dienſtmaͤdchen ging. Schnell ſagte Ane 
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begleitet.“ 

Als er uͤber die Schwelle trat, ging ſie ihm ſofort 
entgegen. Jetzt dem Vater harte Worte aus dem Munde 
genommen. Sie hielt ihm die Hand hin. „Nun darf 
ich Ihnen nochmals danken fuͤr neulich. Papa: Herr 
v. Mandelkow.“ 

Zwei ſtumme Verbeugungen. Dann fragte Herr 
v. Zwehren mit ſpoͤttiſchem Unterton: „Um ſich den 
Dank zum zweiten Male zu holen, ſind Sie wohl nicht 
gekommen, Herr v. Mandelkow?“ 

„Nein, ich ſtehe hier im Auftrag meines Freundes 
und Regimentskameraden Schwebda, der auch noch durch 
mich Ihre Verzeihung erbittet, Herr v. Zwehren. Warum 
er die gewuͤnſchte Antwort Ihnen nicht bringen kann, 
daruͤber ſeien Sie unterrichtet, hat er mir geſchrieben.“ 

„Allerdings, das bin ich. Was ich noch zu ſagen habe, 
iſt ſehr wenig. Ich habe das alles ſo kommen ſehen, 
ſchon laͤngſt. Fuͤr ſeine Taten einzuſtehen, iſt nicht die 
ſtarke Seite des Erbprinzen Schwebda.“ 

„Herr v. Zwehren, es iſt nicht ſchwer, ſich in Ihre 
Gemuͤtsverfaſſung zu verſetzen; die entſchuldigt harte 
Worte. Mir liegt nur ob, hier vor dem gnaͤdigen Fraͤu⸗ 
lein mit allem Nachdruck auszuſprechen, daß es meinen 
Freund unſagbar tief getroffen hat, unter den betruͤben⸗ 
den Umſtaͤnden die Befehle ſeines hohen Vaters be⸗ 
folgen zu muͤſſen. Ich ſelbſt bin nach eingehenden 
Erwaͤgungen zu der Überzeugung gelangt, daß dem 
Erbprinzen aber auch alle Wege verſperrt ſind.“ 

Mit Traͤnen in den Augen nickte ihm Annemie 
Zwehren zu. Da verbeugte er fich ſtumm und verließ 
das Zimmer. 

Und als die Tuͤr ſich geſchloſſen hatte, fuchtelte Herr 
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v. Zwehren mit den Haͤnden durch die Luft. „So! Da 
haſt du die Beſcherung. Ganz wie du ſie haſt haben 
wollen. Und ich alter Mann ſteh' wehrlos da.“ 
ö Nun perlten auch ihm die Traͤnen aus den Augen. 
Annemie ſchlang die Arme um den Nacken ihres Vaters. 
„Sei doch nicht fo verbittert. Ich trag' doch mein Ges 
ſchick. Und die Zeit heilt manche Wunde. Wenn wir 
erſt wieder auf Zwehren hauſen —“ 

„Das werden wir nie.“ Er machte ſich frei. „Das 
hab' ich dir ſchon vorhin geſagt. So dicht bei der Burg 
Schwebda — da wird irgend ein Hindernis aufgebaut 
werden, verlaß dich drauf. Das ſchlechte Gewiſſen des 
Erbprinzen wird ſchon einen Weg finden, uns fern zu 
halten.“ 

„Du wirſt ſehen, Papa, daß du dich irrſt.“ 

Weil Annemie fuͤhlte, daß ihre Kraͤfte nicht weiter 
reichen wuͤrden, ſchleppte ſie ſich in ihr Zimmer. Das 
hoͤhniſche Lachen des Vaters hallte hinter ihr her. 


(Jortſetzung folgt.) 


1916. IV, 8 


Dichter als Propheten 
Von Stephan Steinlein 


um dritten Male in einem Jahrhundert iſt es 
Frankreich, das die Fackel des Brandes uns uͤber 
die Grenze zu werfen trachtet. Das weibiſchſte 
unter allen europaͤiſchen Voͤlkern, nach den Worten 
ſeiner eigenen beſonneneren Soͤhne, vergißt es keine ſeiner 
ſelbſtverſchuldeten Demuͤtigungen und laͤſtert ruhige 
Kraft, die ſeiner Unſinnigkeit in die Zuͤgel faͤllt; haß⸗ 
verzerrt tobt das zu Boden gerungene und ſchreit nach 
dem Weltgericht. Fern, allzufern waren wir Jahr⸗ 
zehnte nach ſiebzig jener Stimmung, die H einrich 
v. Kleiſt vor hundert Jahren mit gluͤhendem In⸗ 
grimm gegen napoleoniſche Gewalttat erfuͤllte, als er 
fein Haßlied „Germania an ihre Kinder“ dichtete: 


„So verlaßt, voran der Kaiſer, 
Eure Huͤtten, eure Haͤuſer! 

Stuͤrmt, ein uferloſes Meer, 

über die Franzoſen her! 

Alle Triften, alle Staͤtten 

Faͤrbt mit ihren Knochen weiß; 

Welche Rab' und Fuchs verſchmaͤhten, 

Gebet ihn den Fiſchen preis; 

Daͤmmt den Rhein mit ihren Leichen, 

Laßt, geſtaut von ihrem Bein, 

Schaͤumend um die Pfalz ihn weichen 

Und ihn dann die Grenze ſein! 

Eine Luſtjagd, wie wenn Schuͤtzen 

Auf die Spur dem Wolfe ſitzen! 

Schlagt ihn tot! Das Weltgericht 

Fragt euch nach den Gruͤnden nicht.“ 


Vor etwa zwei Jahrzehnten gaben wir unſere Sedan⸗ 
feiern auf, um nicht dauernd die Gefuͤhle eines Nach⸗ 
bars au ee der m Jahrhunderten der Erbfeind 
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ſchlechthin it. Eine Nation, die ihre Kinder in den 
Schulen mit gehaͤſſigen Luͤgen auferzieht und im Ge⸗ 
fuͤhl von fruͤh an vergiftet, um ſie ſinnlos verwirrt 
und verhetzt gegen unſere Marken zu jagen, verdient 
nicht unſer Bedauern, auch dann nicht, wenn dieſe 
armſelige Sphinr ihre letzten Raͤtſel für uns laͤngſt 
verlor. Vor uͤber hundert Jahren mahnte Klo p— 
ſtoſck uns mit den ſtillen Verſen, die uns heute noch 
treffen wie einſt, da er fie für unſere Urgroßvaͤter ſchrieb: 
„Nie war gegen das Ausland 

Ein andres Land gerecht wie du. 

Sei nicht allzu gerecht! Sie denken nicht edel genug, 
Zu ſehn, wie ſchoͤn dein Fehler iſt! 

Einfaͤltiger Sitte biſt du und weiſe, 

Biſt ernſten, tieferen Geiſtes. Kraft iſt dein Wort, 
Entſcheidung dein Schwert. 

Doch wandelſt du gern es in die Sichel, und triefſt, 

Wohl dir, von dem Blute nicht der andern Welten!“ 


Ob Frankreich, ob England, der Ruſſe oder der 
Italiener es war, der den Weltbrand entfachte, ſoll uns 
nicht allzu tief beſchaͤftigen. Mit Theodor Koͤrner, 
dem fruͤh gegen den Erbfeind als Helden Gefallenen, 
duͤrfen wir heute mehr als ehedem bekennen: „Es iſt 
kein Krieg, von dem die Kronen wiſſen; es iſt ein 
Kreuzzug, iſt ein heiliger Krieg.“ Und Ern ſt Moritz 
Arndts Weiſe findet uns als die Alten von au 
als es wider Napoleon ging: 


„Wenn Trug fuͤr Ehre bluͤht 
Und Gold gebeut fuͤr Waffen, 
Wenn Übermut mit Jammer, 
Mit Schmach erfuͤllt die Welt, 
Schlaͤgt drein der Eiſenhammer; 
Es falle, was da faͤllt.“ 
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Nie erloſch in galliſchen Gehirnen der Gedanke an 
das Phantom mittelalterlicher Herrſchaft uͤber Europa, 
nie der Wahn, das bevorzugte Volk der Erde zu ſein, 
vor dem die Welt ſich dankbar in den Staub zu betten 
habe. Die Kleinen und Großen ſeines oͤffentlichen 
Lebens, ſeiner Literatur wurden nie muͤde, mit dieſen 
Gedanken zu ſpielen. Und ſo oft der Wahn die Welt 
mit Blut und Leiden erfuͤllte und ſie zu Boden warf, 
fie vergaßen ihn zu keiner Zeit, unter keiner der ver— 
aͤchtlich, gleich uͤbelriechenden Kleidern gewechſelten 
Formen ihres ſtaatlichen Lebens bis zur Stunde. 
Viktor Hugo laͤßt in „Hernani“ Don Carlos, 
den kuͤnftigen Kaiſer, in der Gruft Karls des Großen 
die Worte ſprechen: 


„Wie uͤbergluͤcklich war der Mann, der hier 
Im Grabe ruht, wie groß! Zu ſeiner Zeit 
War alles ſchoͤner noch!“ — — — — — 


„Ein Koͤnig und ein Kaiſer, ein Koloß, 

Und alles uͤberſehen haben; lebend 

Zum Fußgeſtell das ganze deutſche Reich 
Gehabt zu haben und den Titel Caͤſar, 

Den Namen Karl der Große!“ — — — — 
„Allein und aufrecht oben auf der Spitze 

Des ungeheueren Getriebes ſtehn, 

Der Schlußſtein ſein von einer Menge Staaten 
Und unter ſich die Koͤnige geſchart 

In dichten Reihen ſehn, auf ihrem Haupt 
Die Füße ſtehen haben!“ 


Viktor Hugo hat, den Siebzigern nahe, Sedan er— 
lebt und von Paris ſeine grotesken Fluͤche auf die 
„Hunnen“ geſchleudert, die es wagten, das „Gehirn 
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der Welt“ zu bedraͤngen. Der alte enttaͤuſchte Ro⸗ 
mantiker ſchrieb ſeinen „Napoleon den Kleinen“ und 
brandmarkte in einer Reihe Schriften das zweite Kaiſer⸗ 
reich, das er als Dichter mit heraufbeſchworen. 

Nach Napoleons Sturz rettete ſich der Schatten des 
korſiſchen Emporkoͤmmlings in die Literatur. Der 
Liberalismus der Reſtaurationszeit trieb mit dem Kaiſer 
einen gefaͤhrlichen, ihm ſelbſt in ſeinen Folgen nicht zu 
uͤberſehenden Kult. Kurz nach den dreißiger Jahren 
erhoͤhte man uͤber Paris Napoleons Geſtalt als Symbol 
auf der Vendomeſaͤule, von der ihn Jahrzehnte vorher 
eine raſende Menge nach ſeinem Sturz in den Kot der 
Straße gezerrt. Im Jahre 1840 ſollte etwas wie 
nationale „Heiligſprechung“ erfolgen; man holte ſeine 
Gebeine von Sankt Helena in den Dom der Invaliden. 
Der Dogmatiker berechneter Geſchichtsfaͤlſchung, Thiers, 
drohte in dieſem Jahre mit der Brandfackel uͤber den 
Rhein. Als Antwort auf die kultiſche Erhöhung Na⸗ 
poleons ſchrieb Aug uſt Barbier, der gleich Viktor 

Hugo den Zuſammenbruch von 1870 um mehr als ein 
Jahrzehnt uͤberlebte, ſein zornflammendes, mehr als 
prophetiſches Gedicht: „Idol“. Es ſchildert den „glatt⸗ 
haarigen Korſen“, den „Fremdling“, der das „edle Roß“ 
Frankreich beſteigt und fuͤnfzehn Jahre als Henker die 
Geſchlechter der Erde mit „ſeines Hufs fuͤhlloſem Stahl 
zerſtampft“. 


„In ſeine Weichen drang ſein Sporn; 

Mit des Gebiſſes Stahl am ſchaumbedeckten Kiefer 

Brachſt du die Zaͤhne ihm vor Zorn. 

Aufſprang's, doch faͤhig kaum, mehr in den Zaum zu fletſchen, 
Im Schlachtgefild, geſprengten Gurts, 

Verlechzend fiel es hin auf Bomben und Kartaͤtſchen 

Und brach die Rippen dir im Sturz.“ 
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Vergeſſen ſei dies alles, ſagt Barbier: „Seit ſchnoͤde 
Schmeichler mit Geſang, ſeit Luͤgendichter ihn gefeiert 
im Triumphe, ſtieg Caͤſar auf zum Goͤtterrang. Die 
gleichen, die ihm fluchten, tanzten um ihn, in „Bluſ' 
und Wams “. 


„Um ihn, den man den Großen pries, 
Bei Pfeifen und Schalmein die luſt'ge Karmagnole, 
Um feinen Kaiſer tanzt Paris.“ 


Bitter bricht der Dichter in die anklagenden Verſe aus: 


„Das Volk — was iſt dies Volk? Es iſt die Schenkendirne, 
Die, wenn vom Wein das Blut ihr kocht, 

Sich den zum Buhlen waͤhlt, der mit verwegner Stirne 
Und eh'rnem Arm ſie unterjocht, 

Und die auf ihrer Streu, zum Brautbett umgewandelt, 

Noch keinem ihre Reize bot 

Als nur dem Frechen, der ſie ſchlaͤgt und ſie mißhandelt 
Vom Abend bis zum Morgenrot.“ 


Barbier zeichnet Paris als den Hoͤllenkeſſel, der von 
truͤben Gluten erhitzt aufkocht, mit ſeinem Schlamm 
die Welt zu uͤberfluten. 


„Wie mancher Altar ward geſtuͤrzt hier und geſchaͤndet! 
Wie manch Geſtirn erblich, bevor's den Lauf vollendet! 
Wie manche Lehre fiel, noch ehe ſie gereift! 

Die Revolution, die Wolke ſchwarz und groß, 

Hier barſt ſie oft; allein nur Blut entband ihr Schoß.“ 
„Dein echt Geſchlecht, Paris, das iſt der Straßenſchreier, 
Halbwuͤchſig, ſchmutzig fahl wie ein verſchliffner Dreier. 
An nichts glaubt dieſes Kind; es ſpeit die Mutter an, 
Der Himmel duͤnkt ihm nur ein abgeſchmackter Wahn. 
Doch iſt er kuͤhn! Ihn ſchreckt kein Donner der Kanonen, 
Gleich einem Grenadier kaut er an den Patronen. 
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Freiheit! Mit dieſem Ruf trotzt er im Schlachtgedroͤhn 

Den Kugeln; — — — — 

Doch laß des Aufruhrs Sturm durch ſeine 
Gaſſen fahren, 

So folgt er ebenſo beherzt den Meuterſcharenz; 

O Poͤbel von Paris, herzloſe Brut des Laſters, 

Die keck das Eiſen ſchwingt und keck den Stein des 

Pflaſters. 

Volk, einzig in der Welt, in dem ſich raͤtſelhaft 

Mit Greiſenſuͤnden miſcht beſchwingte Jugendkraft, 

Das mit Verbrechen ſpielt und mit dem Tode — immer 

Erſtaunt vor dir die Welt, doch ſie begreift dich nimmer!“ 


Was der Dichter prophezeite, erlebten unſere Vaͤter 
in den Tagen der ſiebziger Kommune, dem Paris der 
Barrikaden und Petroleuſen; und wir werden dies 
Ohnmachtszeugnis einer Raſſe wieder erleben, die das 
Eiſen ſchwingt wie den Pflaſterſtein und den Kot der 
Straße, einer Raſſe, deren Raͤtſel uns endlich alle 
offenbar ſind. Wie es ſeine beſten Generale, veraͤchtlich 
und undankbar im tiefſten, des Verrates bezichtigte, 
Ungluͤckliche, denen deutſche Maͤnner erſt den beſchmutzten 
Ehrenſchild reinigten, ſo wird „Verrat“, die rettende 
Loſung dieſer galliſchen Weibsnatur, auch nach dieſem 
Kriege ſein. Gallien hat ſeine „Schweſter“ Italien in 
den Krieg gehetzt, und Giacomo Leopardi, der 1837 ſtarb, 
den der Gram um ſein zerriſſen ſchwankendes Vaterland 
tief umſchattete, ſchrieb in einem Gedicht „Italien“ 
8 Worte: 

„Was fol dort das Getuͤmmel 

Italiſcher Jugend? O ihr ewigen Naͤchte; 

Dort kaͤmpft Italiens Schwert fuͤr fremdes Land! — 

Weh' dem Unſel' gen, den der Krieg verſchlingt, 

Nicht in dem Kampf, den er am eignen Herde 

Fuͤr Weib und Kind beſtand, 
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Nein, gegen Feinde Fremder 
Und fern; nicht ſinkt er mit dem Rufe nieder: 
Die holde Heimaterde“ 


— — — — — — — — — — — — — — — ů 


„Ein Spott und Hohn den fernſten Nachgebornen!“ 


Wie Barbier den Franzoſen ſcharf und ruͤckſichtslos 
zeichnet, ſo klagte Michail Lermontow, der kaum 
dreißigjaͤhrig 1841 im Duell getötet wurde, in er⸗ 
greifenden, „Duma“ uͤberſchriebenen Verſen, über Ruß: 
land und fein Volk, das kuͤnſtlich⸗-fruͤhhe Reife 
buͤßt, früh ſchon des Zweifels, der Erkenntnis Beute 
ward und in eine dunkel-wuͤſte Zukunft ſchaut: 


„Wir wollen fremdgereifte Fruͤchte pfluͤcken, 

Und ohne Kampf ſoll uns der Sieg begluͤcken. 

Wir ſelbſt ſind gleich der Frucht, die ungereift 

Vor ihrer Zeit vom Baume abgeſtreift 

Und fallend zwiſchen Blumen haͤngen bleibt, 

Nicht den Geſchmack erfreuend, nicht den Blick — 

Und kommt die Zeit, wo alles bluͤht und treibt, 

Trifft ſie nur der Verweſung fruͤh Geſchick!“ 

„Derweil wir ſelbſt, uns keines Ziels bewußt, 

Zum Grabe eilen ohne Ruhm und Gluͤck. 

So leben, ſterben wir, geraͤuſchlos, unbewundert, 

Und ſpurlos durch die Welt eilt unſer Fuß, 

Kein zeugender Gedank' bleibt von uns dem Jahrhundert, 
Kein Denkmal eines Genius. 

Und unſer Staub wird von der Nachwelt einſt geſchaͤndet 
Durch eine Grabſchrift voll gerechten Hohns“ 


— — — — — — — — — — — — — — — 


Karl Auguſt Nifander, der kurz vor 1840 
Verſtorbene, geſellt ſich in den Kreis der Seher und 
Propheten mit den Verſen: 


\ 
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„Der Bauer lenkte den Pflug und ſang, 
Nordwind fang mit von den Höhen, 

Und wie aus der Erde das Eiſen drang, 
Verweſtes Gebein war zu ſehen. 

Da ſprach zu dem Vater das bluͤhende Kind, 
Das Auge geſpannet zum Schauen: 

„Woher die verweſten Gebeine doch find? 
Vielleicht von den Bären, den grauen?‘ 
„Ruſſengrab!' ſpricht Otto, das Aug’ ihm ergluͤht, 
„Ruſſengrab!' ſpricht der Bau'r auf dem Raine. 
Als ſtille der Gaul in der Furche zieht, 

Singt er, daß es ſchallet im Haine.“ 


— — — — — — — — — — — — — 


Der Deutſch⸗ Amerikaner Reinhold Solger 
verkuͤndete vor einem Menſchenalter Englands Schmach 
mit den haßerfuͤllten Worten: 


„England! Du haſt gehaͤmmert und geſchmiedet, 

Geſtrickt, gewalkt, gewirkt und appretiert, 

Gebohrt, geſchuͤrft, gekocht, gedampft, geſiedet, 

Geſchachert, prachert, wuchert, ſpekuliert, 

Gelogen und betrogen unermuͤdet, 

Geknechtet, blutgeſogen, maſſakriert, 

Verraten, wo ſich nur Profit dabei fand, 

Der Voͤlker Froͤmmſtes unter Gottes Beiſtand. 

Schling! ſchling! Du ſtachelſt nur des Hungers Qualen 
Und reizeſt nur zu heißrer Gier den Rachen; 

Dich ſaͤtt' gen nicht Miniſter, nicht die Skalen, 

Nicht freies Korn, noch andre freie Sachen. 

Schling! ſchling dich fort bis zu der Grenze Malen, 

Wo des Barbaren Doppeladler“) wachen. 
Und da? — Dann heißt's, die Schwerter aus der Scheide, 
Die Welt hat keinen Raum mehr für euch beide!“ 


*) Rußland. 
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Emanuel Geibel, deſſen hundertjaͤhrigem Ge⸗ 
burtstag wir am 18. Oktober dieſes Jahres gedenken, 
ſchrieb 18 59 poetiſch in dem Gedichte „Einſt geſchieht's“: 


„Dann, o Deutſchland ſei getroſt! 
Dieſes iſt das erſte Zeichen, 

Wenn verbindet Weſt und Oſt 
Wider dich die Hand ſich reichen. 
Wenn verbindet Oſt und Weſt 
Wider dich zum Schwerte faſſen, 
Wiſſe, daß dich Gott nicht laͤßt, 
So du dich nicht ſelbſt verlaſſen.“ 


Er war es, der unſere Sieger von 1870 mit den 
Worten gruͤßte: 


„Zieh ein zu allen Toren, 

Du ſtarker, deutſcher Geiſt, 

Der, aus dem Licht geboren, 

Den Pfad ins Licht uns weiſt, 
Und gruͤnd in unſrer Mitte 
Wahrhaft und fromm zugleich, 
In Freiheit, Zucht und Sitte 
Dein taufendjährig Reich.“ 


® 
„ 


Allerlei Brüden 


Von C. Arriens 
Mit 6 Bildern 


om hölzernen Steg bis zur ſteinernen Brücke, 
Vie ſie die Alten in ſtolzen Boͤgen uͤber die Stroͤme 
woͤlbten, und anderſeits von der leichten Haͤnge⸗ 
bruͤcke aus ſpaniſchem Rohr, die unter den Tritten des 
Urwaldbewohners ſchwankt, bis zu den aus gewaltigen 
Ketten und Stahlgeſtaͤngen gefuͤgten neuzeitlichen Wun⸗ 
derwerken unſerer Ingenieure, uͤber die donnernd Eiſen⸗ 
bahnzuͤge hinwegſauſen, waͤhrend Kriegſchiffe zwiſchen 
ihren Pfeilern hindurchdampfen — welch eine Reihe 
von Entwicklungsabſchnitten, welch eine immer maͤch⸗ 
tigere Anſpannung von menſchlicher Erfindungs- und 
Tatkraft! Jedenfalls aber iſt die erſte kuͤnſtliche Bruͤcke, 
die man in grauer Vorzeit uͤber einen wilden Strom 
ſchlug, eine gewaltige Kulturtat, und es verlohnt ſich 
daher wohl einmal, die Bruͤckenbauten der abſeits der 
europaͤiſchen Ziviliſation lebenden Voͤlker zu betrachten. 
Ein brauſender Tornado fegt uͤber den Tropenwald. 
Die weißſtaͤmmigen Urwaldbaͤume aͤchzen unter dem 
Druck des Sturmes. Hier und da lockert ſich das nur 
wenige Fuß in die Erde gehende Wurzelgeaͤſt, und krachend 
ſchlagen Rieſenſtaͤmme ſamt ihrem Lianengewirr zu 
Boden. Einer faͤllt quer uͤber den Strom, ſeine Aſte 
verankern ſich druͤben im Buſchwerk. Das Unwetter 
erliſcht, und frohlockend eilt der Wilde, der bisher muͤh⸗ 
ſam mit der Stroͤmung kaͤmpfend das Waſſer durch⸗ 
ſchwimmen mußte, hinuͤber. Das iſt das Urbild der 
Bruͤcke. 
Nachdem die Natur fo dem Menſchen den Weg ge: 
wieſen, fand er bald allenthalben geeignete Stellen, an 
denen ſich mit Hilfe umgehackter Baͤume Übergaͤnge 
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ſchaffen ließen. Solch urſpruͤngliche Bruͤcken, die nur 
mit koͤrperlicher Gewandtheit zu begehen waren, findet 
man in allen tropiſchen Waͤldern. Bequemer fuͤr den 
uͤbergang wird die Bruͤcke ſchon durch Hinuͤberlegen 
zweier Staͤmme, die man mit Knuͤppelholz und einer 
Lehmſchicht bedeckt. Bruͤcken von der Art kann man 
zum Beiſpiel ſehr haͤufig in Nigerien ſehen; ſie eignen 
ſich nur für ſchmalere Waſſerlaͤufe. Aus der Flut her: 
ausragende Felsgrate oder auf Untiefen feſtgeratene 
Baumſtaͤmme, die eine willkommene Hilfe boten, moͤgen 
den erſten Anlaß gegeben haben, Stuͤtzen aus Stein 
oder Holzwerk aufzuſchichten. Damit war die auf 
Pfeilern ruhende Bruͤcke erfunden. Ein Gelaͤnder brachte 
man, wie es in vielen außereuropaͤiſchen Laͤndern heute 
noch Sitte iſt, wohl zunaͤchſt nur bei beſonders reißenden 
Stroͤmen oder ſcharfem Winde ausgeſetzter Lage an. 
Der Vorlaͤufer des ſteinernen Bruͤckenbogens duͤrfte 
das uͤberkragte Gewoͤlbe ſein. Man bildete den Bogen, 
indem man flache Steinplatten uͤbereinanderſchichtete — 
Truͤmmerſtuͤcke von Sandſteinfelſen waren dazu her— 
vorragend geeignet, weil ſie von Natur die paſſende 
Form haben — und zwar ſo, daß jede hoͤhere Steinlage 
uͤber die untere vorſprang, bis zuletzt ein beſonders 
großer Stein als Schlußſtuͤck hinuͤbergelegt werden konnte. 
Oder aber man ſetzte zum Schluß zwei Platten dach: 
artig im Winkel gegeneinander. Dies iſt der Bogen 
der vorgeſchichtlichen Zeit, der beſonders im mykeniſchen 
Zeitalter vielfach in Anwendung kam. Man findet dieſe 
Bauweiſe noch heutigestags bei kleineren Bruͤckenbauten 
der Berber und Kabylen im ſuͤdlichen Algerien, wo ſie 
zum Hinuͤberleiten des Waſſers in den Oaſen dienen. 
Der Bogen des echten Gewoͤlbes, den ſchon die Alten 
anwandten, erhaͤlt dadurch feine Feſtigkeit, daß die ein⸗ 
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zelnen Quadern nach unten ſich verſchmaͤlern, ſo daß 
kein Stein herausfallen kann (Abbildung Seite 126). 
Die Pontonbruͤcke, wie fie unſere Soldaten in hoͤchſter 
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Vollkommenheit und Schnelligkeit herzuſtellen pflegen, 
und die auch in Friedenszeiten an manchen Stellen dem 
allgemeinen Verkehr dient, wie zum Beiſpiel die ſchwim— 


eſta frika. 
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mende Rheinbruͤcke bei Koͤln, finden wir in mannig⸗ 
facher Form auch bei den Naturvoͤlkern. Die Kaͤhne 
erſetzen dort aufgeblaſene Tierhaͤute, hohle Kuͤrbiſſe, 
ſogenannte Kalebaſſen, auch Binſenbuͤndel und aͤhnliche 
leichtſchwimmende Koͤrper. Derſelben Gattung waͤren die 
| 2 durch Lianen⸗ 


„„ ii SE ftränge verbun⸗ 
— denen ſchwim⸗ 
menden Knuͤp⸗ 
peldaͤmme aus 
leichtem Holz, 
wie ſie beiſpiels⸗ 
weiſe in man⸗ 
chen Gegenden 
der Kongo⸗ 
laͤnder von den 
Negern gebaut 
werden, beizu⸗ 
zaͤhlen. 

Die merk⸗ 
wuͤrdigſten 
Bruͤckenbauten 
fremder Laͤnder 
ſind aber ohne 
Zweifel die Seil- oder Haͤngebruͤcken, als deren ur⸗ 
ſpruͤnglichſte Form das einfache uͤber den Strom ge— 
ſpannte Seil angeſehen werden darf. Dieſe Art des 
Flußuͤbergangs wird vielfach auch von den europaͤiſchen 
Expeditionen angewendet, wenn weder Bruͤcke noch 
Kahn vorhanden iſt und die ſtarke Stroͤmung das 
Durchwaten oder Durchſchwimmen des Waſſers lebens⸗ 
gefaͤhrlich macht. Nachdem ein tuͤchtiger Schwimmer 
das Seil an das jenſeitige Ufer gebracht und befeſtigt 


— —— 
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hat, wird es uͤber dem Waſſerſpiegel moͤglichſt ſtraff 
geſpannt und dient ſo den weniger gewandten und 


den Nichtſchwimmern, das andere Ufer zu gewinnen. 


Aus dieſem Notbehelf wird eine richtige Bruͤcke, wenn 
durch Anbringung zweier weiterer Seile, die als Ge— 
laͤnder dienen, das Hauptſeil geeignet iſt, mit den Fuͤßen 


Seilbruͤcke in Neu-Guinea. 


beſchritten zu werden. Das Gefuͤhl, das den Reiſenden 
beim Überſchreiten einer ſolchen Bruͤcke beſchleicht, ſchil— 
dert Lux ſehr anſchaulich in dem Bericht ſeiner Afrika— 
reiſe, die er zuſammen mit Pogge unternahm. „Ein 
Haͤngeſteg aus Lianengewinden, den wir ſchon vorfanden, 
ſollte uns den Übergang uͤber den Quango ermoͤglichen, 
mußte jedoch vorerſt von den Cargadores ausgebeſſert 
und benutzbar gemacht werden. Das ging nun ſehr 
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ſchnell vonſtatten. Ein aus mehreren Lianen zuſammen⸗ 
geflochtenes Pflanzentau von beilaͤufig fuͤnfzig Zenti⸗ 
meter Dicke, das auf beiden Ufern an maͤchtigen Baͤumen 
befeſtigt war und mit dem tiefſten Punkte noch einen 
Meter unter die Waſſeroberflaͤche reichte, bildete die 
Baſis fuͤr den Fußgeher. Anderthalb Meter daruͤber 
hingen zwei duͤnnere Lianen, an denen man ſich anhielt, 
waͤhrend man auf der unteren mit Aufbietung aller 
Gewandtheit Tritt ſuchen mußte. Fuͤr die Traͤger mit 
den ſchweren Laſten iſt das Überſchreiten eines Fluſſes 
auf einem ſolchen Haͤngewerk ſehr ſchwierig. Wir hatten 
keinen Unfall zu beklagen; alle Leute kamen gluͤcklich 
hinuͤber. Ich ſelbſt bewerkſtelligte den Übergang auf 
den Schultern eines ſtaͤmmigen Negers, nahm mir aber 
nachher ernſtlich vor, in Wiederholungsfaͤllen mich lieber 
auf meine eigenen Beine zu verlaſſen.“ 

Etwas beſſer wird ſo eine Bruͤcke ſchon, wenn es 
moͤglich iſt, die ſeitlichen Seile durch eine Art von 
Sproſſen mit dem Fußſeil zu verbinden. Um das Aus— 
einanderweichen der drei Stricke und ein zu ſtarkes Durch- 
druͤcken nach unten zu verhindern, ſucht man die Bruͤcke 
durch weitere Seile, die das Gelaͤnder mit den Zweigen 
der Uferbaͤume verknuͤpfen, moͤglichſt in der Lage zu 
halten. Die Malaien verwenden dazu die Staͤmmchen 
der Rotangpalmen, das bekannte ſpaniſche Rohr, das 
uns allen aus der Schule in mehr oder weniger guter 
Erinnerung iſt, und Bambusrohr. Es braucht nicht 
beſonders betont zu werden, daß zur Überſchreitung 
derartiger Bruͤcken in faſt allen Faͤllen die Behendigkeit 
eines Seiltaͤnzers und ein ſchwindelfreier Kopf gehoͤren, 
weil ſich die ganze Einrichtung beim Betreten trotz 
der Gegenmaßregeln immer noch ſtark durchbiegt. Die 
Malaien vervollkommnen dieſe Bruͤcken, wo es angeht, 
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indem ſie verſchiedene Seile mit kreuzweiſe darauf be— 
feſtigten Bambusſchwellen in einigem Abſtand vonein⸗ 
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Fliegende Bruͤcke in Ja pan. 


ander uͤber die Flußlaͤufe ziehen. Wo hohe Uferbaͤume, 
die man durch Stuͤtztaue mit der Bruͤcke verbinden koͤnnte, 
in unmittelbarer Naͤhe fehlen, werden lange Hoͤlzer 


Allerlei Bruͤcken: Tibetaniſche Seilbruͤcke. 
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bageſcleppt u und als Pfeiler in den Grund w gelchlagen; ; 
fo entſteht ein Mittelding zwiſchen Pfeiler und eigent⸗ 
licher Haͤngebruͤcke. 

Wahre Wunderwerke von Lianenbruͤcken Gaben die 
Einwohner der Waldgebiete von Weſtafrika, beſonders 
im Innern unſeres Kamerunlandes. Dient fuͤr die Fuͤße 
nur ein einziges Seil, ſo wird es mit den Gelaͤnderſeilen 
meiſt dicht wie eine Matte verknuͤpft und verknotet, 
und es laufen ſo viel Stuͤtztaue nach den Baumkronen 
am Ufer, daß man ſolche Stege ohne Unbehagen uͤber— 
ſchreiten mag. Der Zugang iſt wegen der Überſchwem— 
mungen in der Regenzeit oft ſo hoch angebracht, daß 
man ſich auf Leiterſproſſen den Zugang erkaͤmpfen muß. 

Dieſe Bruͤcken ſind bis zu dreißig und mehr Meter 
lang; manche haben einen flachen, aus dicht aneinander— 
gelegten und auf die Seile verſchnuͤrten Knuͤppeln her— 
geſtellten Fußboden, der noch mit Lehm geebnet wird, 
und uͤber den ſich ſogar Ziegen, Schafe und Eſel, wenn 
auch mit einigem Widerſtreben, treiben laſſen. 

Von ganz anderer Art ſind die in Aſien weitver— 
breiteten fliegenden Bruͤcken, die man von den Grenzen 
Indiens bis hoch hinauf in die noͤrdlichen Laͤnder findet. 
Grundlegend iſt auch bei ihnen die Verwendung des 
Seils, an dem nach Art unſerer Drahtſeilbahnen die 
Laſten getragen und gezogen werden. So eine Bruͤcke zeigt . 
unſere Abbildung auf Seite 130. In den gebirgigen 
Teilen Japans findet man ſie haͤufig. Man kann ſich gut 
vorſtellen, daß der Bauer, der hoch oben in den Bergen 
ein kleines Fleckchen Erde bebaut, nach Mitteln ſucht, 
die ihn uͤber Schluchten und Abgruͤnde hinweg mit den 
groͤßeren Anſiedlungen verbinden. Er dreht ſich Stricke 
von Bambus und Hanf, flicht einen Korb, ſtark genug, 
um die Laſt von zwei erwachſenen Menſchen zu tragen, 
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verankert, haͤngt und ſpannt das Tau mit dem Korbe 
und hat ſeine Bruͤcke ins Leben hinaus. 

Von erheblich beſſerer ſtofflicher Beſchaffenheit ſind 
die fliegenden Seilbruͤcken, die von den kuͤhnen Berg⸗ 
bewohnern des Himalaja und in Tibet tiber die reißen— 
den Stroͤme ihrer Laͤnder geleitet werden. Gewaltige, 
oben in eine Gabel auslaufende Staͤmme ſind in die 
Ufer eingegraben und an Querbalken verankert, die 
wieder mit ſtarken Felsbloͤcken verbunden ſind. Daruͤber 
ruht das ſtraff geſpannte, aus unendlich vielen Darm— 
ſaiten gedrehte Kabel. Darauf laͤuft entweder ein mit 
einer Rolle verſehener Rahmen oder auch nur das ein— 
gefettete roͤhrenfoͤrmige Stuͤck eines Hakhorns. An 
dieſer Einrichtung iſt eine Art von Trapez aus Holz 
und Stricken befeſtigt, auf dem der „Fahrgaſt“ Platz 
nimmt. Zur groͤßeren Sicherheit werden die Stricke 
noch um den Koͤrper des Reiſenden gewickelt. Auf beiden 
Ufern haben Faͤhrmaͤnner ihre Huͤtten, die an langen 
Leinen Perſonen und Laſten uͤber den Strom ziehen. 

Eine aͤhnliche Einrichtung beſteht uͤbrigens auch bei 
uns. Die deutſche Geſellſchaft zur Rettung Schiff: 
bruͤchiger hat damit ſchon viel Segen geſtiftet. Sie 
wendet das gleiche Verfahren bei der Rettungsboje an, 
mit der die Schiffbruͤchigen, nachdem das Tau durch 
den Raketenapparat an das gefaͤhrdete Schiff befoͤrdert 
iſt, an das Land gezogen werden. 


1 


Fortunats Junge 
Von A. Blum⸗Erhard 


| em aͤrmlichen Diwan gegenüber brüfteten fich 
N: der blaͤulichgeſtrichenen, verblaßten Wand ein 
paar verſtaubte, ſchleifengezierte Lorbeerkraͤnze 

als einziger Schmuck der Stube, außer dem kurzen 
morgendlichen Schimmer, mit dem die Sonne den Raum 
einmal im Tag erfuͤllte. Sie betupfte den fahlen An⸗ 
ſtrich durch das duͤrftige Muſter ſchliſſiger Vorhaͤnge mit 
goldigen Flecken, huſchte uͤber Fortunats ergrauten Haar⸗ 
ſchopf und ſeinen gebeugten Ruͤcken. Den Kopf auf die 
hagere Hand geſtuͤtzt, uͤber die eine Stirnſtraͤhne fiel, 
bruͤtete der Schauſpieler Fortunat ſeit Stunden. Ver⸗ 
loren und gequält gingen feine Blicke zwiſchen der halb: 
geleerten Fruͤhſtuͤckstaſſe und einem Briefblatt hin und 
her, das er immer wieder aufgriff, Zeile um Zeile auf— 
nahm, bis ihm ohne Willen der Wortlaut blieb, wie 
der Teil einer Rolle. „Sie werden darum begreifen, 
daß mir kein anderer Weg bleibt, als Ihnen zu kuͤn⸗ 
digen,“ ſchloß der kurze Brief des Theaterdirektors nach 
wenigen Saͤtzen, die ſeine eigene harte Lage klarlegten. 
Fortunat war entlaſſen, er und feine Frau; beide ohne 
Brot. Sonſt probte er um dieſe Stunde; die engen 
Waͤnde weiteten ſich, je mehr er ſich im Spiel ſelber 
verlor, heute bedruͤckte ihn der kahle Raum, die Riſſe 
und Flecke an der Wand ſtarrten ihn an. Die flim⸗ 
mernden Sonnenflecke wurden ſchwaͤcher und verloren 
ſich. Ein paar Saͤtze aus einer alten Rolle gingen ihm 
durch den Sinn: „Verloren, eh' der Glanz der Sonne 
ſinkt! Verſpielt, verloren!“ Fortunats regloſe Haͤnde 
ſprachen ſtill und ergreifend von Bedruͤckung und tiefer 
Mutloſigkeit, die auf den Brettern ihm ſonſt kaum 
gelang. Seine Augen folgten dem Spiel der erblaſſen⸗ 
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den Flecke an der Wand, die Zunge formte muͤde, gleich⸗ 
ſam triebhaft Silben: Verſpielt, verloren! Die Sonne 
kehrte wieder und lockte: Denk andre Dinge. Denk 
an deine ſchoͤnſten Stunden, deine Erfolge! Fortunat 
hoͤrte nicht, konnte nicht hoͤren. Alles umdunkelten die 
ſchwarzen Buchſtaben. Entlaſſen; ohne Lohn entlaſſen. 
Fortunat ſtand auf und ſchaute, ohne mit Augen Wirk⸗ 
liches zu faſſen, verloren auf die riſſige Diele. „Der 
Krieg, der Krieg!“ murmelte er mit ſchmerzlich gewellten 
Lippen. | 
Ereigniſſe gibt es, die man vorausſieht, ahnt oder 
klar im Gefuͤhl traͤgt. Manche ſieht man nahe kommen, 
gleich den Wellenbhewegungen eines Schlangenkoͤrpers 
im Sand. Dieſer Krieg aber war auch uͤber Fortunat 
wie ein Wetter hereingebrochen, das im Flug anbrauſt. 
Stand der weichgeartete Mann ſonſt ſchon wehrlos 
genug gegen das Daſein, nun verſagten ihm Wille und 
Mut voͤllig. Truͤbe, alte Reimpaare entbanden ſich 
ſeinem Gedaͤchtnis: 


Schickſallos, wie der ſchlafende 
Saͤugling, atmen die Himmliſchen ... 
Doch uns iſt gegeben, 

Auf keiner Staͤtte zu ruhn. 


In fruͤher Morgenſtunde ſchon, als Fortunat noch 
ſchlief, war ſeine Frau aus dem Hauſe gegangen. Ver⸗ 
bergen konnte und durfte ſie ja den Brief nicht, ſo nahe es 
ihr auch ging, ſo gut ſie wußte, wie hart ihn die Kuͤndi⸗ 
gung treffen wuͤrde. Als ſie, zufrieden mit dem Ergebnis 
ihrer Morgengaͤnge, zuruͤckkam, fand ſie ihn wieder am 
Tiſch, elend und ohne Zuverſicht. Sie trat leiſe ein, 
ſchob wortlos einen Zettel neben den Brief des Direktors 
und ging aus der Stube. Fortunat las gedankenlos, 
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ohne verſtehen zu koͤnnen: „Rathaus Zimmer Nummer 3. 
Nachmittag drei Uhr.“ Unklar fuͤhlte er nur, daß es 
Dorette vielleicht gegluͤckt fein mochte, irgend einen Aus⸗ 
weg zu ſuchen und auch zu finden. Er wußte ja, daß 
ihre, ſeiner Natur ſo durchaus verſchiedene Art, die 
ſie das Leben, ſeit er ſie kannte, nuͤchtern und kuͤhl 
beherrſcht nehmen ließ, nicht von laͤhmenden Stim⸗ 
mungen und ſchwachen Gefuͤhlen beherrſcht wurde, wie 
dies fuͤr ihn galt, ſeit er denken konnte. Wo er zuruͤck⸗ 
ſtand, wenn ihm die Stunde nicht frei alles bot, war 
ihr immer gelungen ſich durchzuſetzen, mit ſcharfem Blick 
jeden auch noch ſo geringen Vorteil zu ihren Zwecken 
zu nuͤtzen. War der Kreis auch klein, ſie wußte ſich immer 
geltend zu machen und zu behaupten. Gut wußte er 
ſich noch zu erinnern, wie raſch es ihr gelungen war, 
die Spielpartien der drolligen Naiven abzuſtoßen und 
ſich faſt unvermittelt in groͤßeren Rollen ſicher zu machen 
und in der Gunſt der Zuſchauer zu erhalten. Fortunats 
traͤumeriſches Weſen griff nach den wenigen Worten 
des Zettelchens und umzog jedes einzelne mit buntem 
Hoffnungsgerank. Er hatte Dorette laͤcheln ſehen, als 
ſie hinausging; genug, um ihn im Glauben feſt zu 
machen, daß ſich am Nachmittag alles wenden muͤßte. 
In dieſem geheimnisvollen Zimmer, deſſen Nummer die 
einer Gluͤckszahl war, mußte ſich Gutes fuͤr ihn bergen. 
Um drei Uhr würde es gewiß werden. Wahrhaftig, 
man ſchrieb heute auch noch den Dritten des Monats. 
Aberglaͤubiſch, wie faſt alle kuͤnſtleriſch veranlagten 
Naturen, ſpielten ſeine erregten Empfindungen um den 
Zufall der dreifachen Gluͤckszahl. Wenig nur fehlte 
noch, um auch den Kuͤndigungsbrief mit in die Reihe 
der gluͤcklichen Ereigniſſe zu ruͤcken. Gewiß war nur 
das eine, Dorette wußte, wie ſo oft, dies widerſpenſtige 
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Leben zu meiſtern. Fortunat ging hinaus, um ſie zu 
befragen, aber Dorette war nicht zu finden. In Gruͤbelei 
verloren, leerte er den kalten Reſt der Taſſe, zerkruͤmelte 
das Brot und folgte mit heller gewordenen Augen dem 
Licht der Sonnenkringel, die nun die großen Lorbeer⸗ 
blaͤtter umſpielten. War es nicht Dorette geweſen, die 
ihn aus der engen Schreiberſtube der Theaterkanzlei 
wieder den Brettern geneigt machte? Sie hatte ſeine 
melancholiſch⸗komiſche Begabung entdeckt, damals, als 
er ernuͤchtert und verbittert, verzichtend zur Feder ges 
griffen, weil es ihm immer unmoͤglicher geworden war, 
‚Gedächtnis und Gefühl als farbloſer Liebhaber und 
herzlich belangloſer Raͤnkeſchmied weiter zu mißhandeln. 
Das war die ferne Zeit geweſen, wo ſie ſich ſuchten und 
fanden. Oh, er kannte dies ſtille, bewußte Laͤcheln wohl, 
die ganze ihn trotz allem bis zur Stunde fremd an⸗ 
mutende Art der Überlegenheit einer gefühlsärmeren, 
darum aber ziellicheren Natur, die alle Dinge immer 
ſo ſah, wie ſie wirklich waren, die alle Lagen zu nuͤtzen 
verſtand, auch die verzweifeltſten. 

So war es auch geweſen, als ſie heirateten und das 
erſte, einzige Kind kam. Damals konnten ſie nirgend 
zuſammen ſpielen. Er ſaß im Norden in einer mittleren 
Provinzſtadt, Dorette mußte ihr kaͤrgliches Brot Hun⸗ 
derte von Meilen fern von ihm erwerben. Es ſchien 
mehr als leere Hoffnung, daß Dorette ihren Aufſtieg 
machen konnte; man vertraute ihr groͤßere Rollen, und 
jeder Pfennig mußte fuͤr ihre Ausſtattung zuſammen⸗ 
gerafft werden. Nie verwand Fortunat, daß ſie ſich 
in jenen harten Tagen einigen mußten, auf den paus⸗ 
baͤckigen, lieben Knaben zu verzichten. Aber Dorette 
wußte ihm jeden Willen zu entwinden, ihm bis ins 
Letzte und Entſcheidendſte klarzumachen, daß ſie beide 
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ihrem Beruf, ihrem Vorwaͤrtskommen auf der Buͤhne 
dies Opfer bringen muͤßten. Spaͤter einmal, vielleicht 
bald ſchon, wenn beide erreicht haben wuͤrden, worum 
ſie ſich jetzt noch entſagungsvoll zu muͤhen hatten, ſpaͤter 
konnte man den Knaben ja wieder an ſich ziehen. Jetzt, 
wo beide noch jung waren, floſſen die Jahre ja noch 
langſam, und Kinder vergeſſen leicht und gewoͤhnen ſich 
bald. Es ſollte ja nur fuͤr die erſten Zeiten ſein, wo ſie 
beide ihres großen Zieles wegen frei ſein muͤßten. Das 
Kind kam in Pflege. 

Fortunat ſeufzte. Alles war anders gekommen; der 
große, volle Erfolg verſagte ſich beiden, keines vermochte 
ſich anders als voruͤbergehend und in belangloſen Rollen 
auf großen Buͤhnen zu behaupten. Beide hatten das 
Kind nie wiedergeſehen. Fortunat wagte in beklommener 
Scham ſeit Jahren nicht mehr daran zu ruͤhren, nie zu 
forſchen, was aus ihm geworden ſein mochte. Lange 
Jahre waren vergangen. Seit den Kriegstagen quaͤlte 
ſich Fortunat in wehen Stunden um das Schickſal ſeines 
Jungen, der ja alt genug war, um draußen, irgendwo 
im Weſten oder im Oſten, zu ſtehen. Niemand konnte 
wiſſen, ob er nicht laͤngſt gefallen war. 

Dorette kam zuruͤck; noch unter der Tuͤr erfaßte ſie 
den wehen Ausdruck um Fortunats Lippen. Sie trat 
neben ihn, ſah ihm munter und uͤberlegen in die Augen, 
griff nach dem Zettel und frug: „Nun! Warum ſo 
verdroſſen? Siehſt du nicht, daß ich dir neben die Un⸗ 
gluͤckspoſt das Pflaͤſterchen Hoffnung gelegt habe?“ 

„Ach ja, ich wußte es,“ ſagte Fortunat weich und 
legte ſeine Wange leiſe an ihre Hand, die ſeine Schulter 
beruͤhrte. Dorette ging hin und wieder und muͤhte ſich 
um den Grund, warum Fortunats Zuͤge ſich nicht er⸗ 
hellten. Munter ſchilderte ſie, wie viele Muͤhe und Kunſt 


nötig gewefen, um ihm, dem einftigen Schreiber, eine 
Schreiberſtelle zu verſchaffen. Alte Zeugniſſe hatte fie 
eilig ausgekramt, ſeine Hand geruͤhmt, ſeine Zuverlaͤſſig⸗ 
keit geprieſen und zu ſchildern verſucht, daß er laͤngſt 
muͤde ſei, ſich auf den Brettern zu plagen. Aber nicht 
uur fuͤr ihn ſei nun geſorgt, auch ihr ſei wenigſtens das 
Brot geſichert. Was er wohl dazu ſage, daß man ſie 
als Krankenſchweſter genommen habe? Sie ſpielte ihm 
die Szene vor dem Oberarzt des Krankenhauſes. Harter 
Dienſt ſei zu leiſten, habe er mit ſtrenger Stirn geſagt. 
Nicht auf Beifall ſei zu hoffen, Arzte ſeien ſtrenge Gene⸗ 
rale. Aber, ſchloß ſie mit ermunterndem Lachen: „Wir 
ſind beide verſorgt fuͤrs naͤchſte, es wird dir und mir 
gelingen, oben zu bleiben.“ 

„Ja,“ ſagte Fortunat, mit kaum vernehmbarer Bitter⸗ 
keit und einem ſcheuen Blick auf die Lorbeerkraͤnze an 
der kahlen Wand, „was man ſo oben nennt. Ich danke 
dir, Dora!“ 

Als Fortunat in der Schreibſtube die erſten Bogen 
mit vorerſt noch langſamen Schriftzuͤgen bedeckte, war 
Dorette ſchon ſeit Wochen im Krankenhaus geſchaͤftig. 
Neben ihr verſuchten ſich Frauen und Maͤdchen, manche, 
die anfangs gleicher Eifer beſeelte, waren laͤngſt fern⸗ 
geblieben. Dora blieb. Die Verwundeten wußten raſch, 
von wem ſie am richtigſten behandelt wurden. 

Einmal nur in der Woche, an Doras freiem Tag, 
ſahen ſich die Gatten in der Lindenanlage, wo Fortunat 
auf einer Bank ſaß und traͤumte. Das ſchwarze Haͤub⸗ 
chen uͤber dem weißen geſtaͤrkten Leinen ließ ſie von fern 
ſchon auffallen. Plaudernd wanderten ſie um die Stadt 
oder an dem breiten Fluß hin, der langſam an ihrem 
Ende voruͤberfloß, und kehrten in ihre Stube heim, die 
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ſeit Dora fortblieb, noch kahler und unwirtlicher ſchien. 
Seit Fortunat mehr als fruͤher mit ſich allein blieb, 
war er vergruͤbelter als ſonſt und weit laͤſſiger im An⸗ 
ſehen. Man ſah, daß kein ſorgliches Auge auf ihn achtete; 
die Binde ſaß uͤbel und ſein Rock war ſchlecht gebuͤrſtet. 
Einmal verſuchte er uͤber das langweilige Schreibwerk 
zu klagen, aber Dora ließ ihn kaum zu Ende kommen. 
Wie immer waren es klare, kluge Worte, die ſie ihm 
zu hoͤren gab, und manche ſchienen aus irgend einem 
guten Stuͤck zu ſtammen, ſo daß er nur halbverloren 
hinhoͤrte, wie auf der Buͤhne, bis das Stichwort kommt 
und Antwort heiſcht. Waͤhrend ſie redete, dachte er 
uͤber lange Saͤtze nach, die er ihr ſagen wollte. Aber 
es kam nicht dazu. Ob es die Stille ſeiner Schreibſtube 
war, wo er ſeit Wochen allein ſaß, oder ob etwas in ihm 
zerbrochen war, er wußte es nicht. Manchmal formte 
er ſorgfaͤltige Wendungen als Erwiderung ihrer kuͤhlen 
Verſtaͤndigkeit. Er wollte ihr klarmachen, daß er nie 
einſamer als in dieſen Wochen geweſen ſei, wollte ihr 
ſagen: O, du haſt es ja gut. Deine Taͤtigkeit nuͤtzt un⸗ 
mittelbar, zerſtreut und hält dich richtig in tem. Man 
druͤckt dir die Hand, dankt dir mit Blicken. Waͤhrend 
ich — — Aber er blieb ſtill. Zuletzt empfand er kaum 
mehr, daß Dorette ſchweigend und verletzt neben ihm 
ging und ſich zu Hauſe ſo ſtumm hielt wie auf dem Wege. 

Sie ſaßen wieder einmal zu Hauſe und ſahen vom 
Fenſter aus nach den ſonntaͤglich geputzten Spazier⸗ 
gaͤngern. Bunte Fahnen blaͤhten ſich leiſe im Wind, 
und auf den Geſichtern lag der Abglanz der guten Nach⸗ 
richten, die druͤben an der Ecke mit fetten Buchſtaben 
auf goldleuchtendem Gelb prangten. Fortunat ſtand 
verloren. Dorette ſah ihn lange an und fuͤhlte ſchaͤrfer 
als ſeit Wochen, welche Wandlung ſich in ihm zum 
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Truͤben vollzog. Die vielen einſamen Stunden mußten 
ihn Gedankenwege gefuͤhrt haben, die ihr ſremd blieben, 
die ſie nicht erriet, weil er ſchwieg. Fortunat ſchrak 
zuſammen. Hatte ſie ihn nicht eben gefragt: „Was iſt 
mit dir? Woran denkſt du?“ Er ſah fluͤchtig mit un: 
ſicherem Blick nach Dora: „Du fragſt? — Nichts! Ich 
denke nichts,“ dabei ſah er nach einem aͤlteren Herrn, 
der unten mit einem ftattlichen Jungen in Uniform 
langſam ſeit einigen Minuten auf und ab ging. Langſam 
empfand Fortunat, daß ihm Blutwellen vom Herzen 
nach der Stirn draͤngten; noch tiefer verwirrt ſagte er 
auf Doras fragende Miene: „Du kennſt den Herrn nicht, 
es iſt einer der Raͤte vom Amt, zu dem ich manchmal 
mit Akten geſchickt werde. Es iſt ſein juͤngſter Sohn, 
der mit ihm geht, einer von den Freiwilligen, die ein 
Notexamen machten, um fruͤher hinauszukommen.“ 
Kaum lange genug, als das fluͤchtigſte Zucken einer 
Wimper waͤhrt, ſahen die beiden Verſpielten einander 
an. Dora begriff. Fortunat dachte an ſeinen Jungen; 
es war ihr gewiß, daß er in den langen, einſamen Wochen, 
in den Naͤchten, wo ſie wachte, keinen anderen Gedanken 
mehr im Sinn trug. Was ſie tiefer ergriff und ſchmerzte 
in dieſer fluͤchtigen Sekunde, war die ſchreckhafte Klar— 
heit, daß ſie ihm ſeitdem nichts mehr galt, daß er ſie 
vielleicht dafuͤr haßte und es nur noch verbarg. Sie 
war es ja geweſen, die ihn mit allen Mitteln zu uͤber— 
reden wußte, das Kind fortzugeben. In dieſer Stunde 
wuͤrde er kaum ein Laͤcheln mehr haben fuͤr ihren Glauben 
von damals an ſeine Zukunft, die ihr in jenen Jahren 
mehr galt als ihre eigenen Hoffnungen. Sie wollte 
ſprechen, ihm alles nochmals wiederholen, aus der Welt 
ſchaffen, was ſie in ſeinem Gefuͤhl ſo tief ſinken ließ, 
ſein ſtilles Ausweichen machte ſie wortlos, wie es ſie 
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ſicher ſein ließ, daß er ihr herzlich zugetan blieb. Un⸗ 
willkuͤrlich hob ſie die Hand, um ſie ihm bittend auf 
die Schulter zu legen, aber in Fortunats Blick lag ſo 
ſchwere, nie von ihr wahrgenommene Truͤbnis, daß ſie 
ſcheu zuruͤcktrat und mit glaubhaftem Vorwand aus 
dem Zimmer ging. 

Fortunat ſchloß das Fenſter, ſelbſt das wenige Leben, 
das noch bis zu ihm heraufdrang, war ihm ſchmerzlich 
zu hoͤren; es gab Stunden, wo ihm Kinderlachen den 
Atem engte und jeden Gedanken daran verdarb, als ſei 
er jemals zu irgend etwas in der Welt brauchbar und 
gut geweſen. Draußen hantierte Dora mit Tellern. 
Eine Weile lauſchte er geſpannt auf alle kleinen Ge- 
raͤuſche; im Innerſten trieb es ihn, zu ihr zu gehen, irgend 
ein gutes Wort zu ſagen, ſie waren ja beide ſchuldig 
geworden in ihrem Elend. Er ſuchte nach Worten und 
fand nichts, kein einziges, das ihn alles ſagen, ſo wie 
er es fuͤhlte, ausſprechen ließ. Er dachte ſich aus, was 
Dora erwidern koͤnnte und muͤßte, und erſchrak vor dem 
Gedanken einer langen Auseinanderſetzung, die mit 
bitteren Vorwuͤrfen enden konnte. Es war ja alles 
ſinnlos. So lange war es nun, viele Jahre, daß keines 
uͤber den Jungen je ein Wort verloren. Reden, und 
wenn ſie naͤchtelang waͤhrten, vermochten ja nichts mehr 
zu aͤndern. Nutzlos war es, ſich zu peinigen, ja im 
Grunde grauſam, denn nicht gegen Dora, wider ihn 
allein kehrte ſich alle Schuld. Er war eitel und ſchwach 
genug geweſen zu glauben, daß ſeine Faͤhigkeiten ihn 
bis zur hoͤchſten Staffel leiten mußten; auch das 
war ihm bis zur Stunde gewiß geblieben, daß Dora 
damals, als fie jenes Opfer forderte, in leidenſchaft⸗ 
lichem Glauben und tiefer Liebe ſeiner großen Zukunft 
gewiß war. Und was war aus ihm geworden? Er 
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ſtand da, wo er anfing, und das war nicht einmal 
ſein Verdienſt. 

Fortunat zog eine Zeitung aus der Taſche und las 
ohne rechtes Verſtaͤndnis die letzten Kriegsnachrichten. 
Wenn Dora hereinkam, ſollte ſie nichts mehr von allem 
gewahren, was ihn elend machte. So traf ihn Dora, 
als ſie zum Abendeſſen deckte. Sie ſaßen wie Fremde 
am Tiſch. Fortunat las die letzten Telegramme und 
meinte, daß nach allem zu ſchließen, das noch kaͤme, die 
Fahnen wohl die ganze Woche draußen bleiben koͤnnten. 
Er ſprach lebhaft und doch mit fuͤhlbar fernem Anteil. 
Dora hoͤrte achtſam zu; aus allem, was er uͤber Eng⸗ 
lands Schamloſigkeit und Frankreichs klaͤgliche Eitel⸗ 
keit ſagte, klang ein Unterton eigener Erregung durch, 
die ſich kaum hinter den Worten verbarg. „Das alles 
iſt gut fuͤr deine Kranken,“ ſagte er zuletzt. „Man hat 
mir erzaͤhlt — oder warſt du es ſelbſt —, daß ſie raſcher 
geneſen, ihre Schmerzen leichter tragen, wenn es draußen 
uͤberall vorwaͤrts geht.“ Dora nickte und aß ihre letzten 
Biſſen. Fortunat zog die Uhr. Es war eine alte Ge⸗ 
wohnheit, zwei⸗, dreimal nacheinander auf das Ziffer: 
blatt zu ſehen, ohne zu wiſſen, wie die Stunde ſtand. 
Doras Stimme klang farblos: „Du brauchſt nicht be⸗ 
ſorgt zu ſein, ich komme fruͤh genug zur Nachtwache.“ 
Fortunat wand die Uhrkette um den Finger und frug, 
indes Dora die Handſchuhe anzog, nur um nicht zu 
ſchweigen: „Vergiß die Buͤcher nicht; du wirſt doch deine 
Kranken zerſtreuen wollen. Was haſt du ihnen zuletzt 
gelefen?” Gepreßt gab Dora zuruͤck: „Trauriges und 
manchmal Heiteres, fo wie das Leben aller gemifcht ift, 
ſie ſind dankbar fuͤr beides.“ | 

Fortunat war allein, er öffnete das Fenſter und ſah 
auf die Straße. Dorette ging heute nicht wie ſonſt auf 
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der anderen Seite, wo er ſie ſehen konnte. Froͤſtelnd 
trat er vom Fenſter weg in die Stube. Nebel lag uͤberm 
Fluß, Laub fiel nieder, irgendwoher klangen ſoldatiſche 
Weiſen. Weit bog er ſich uͤbers Geſims, an den Blumen 
auf den Helmen ſah er, daß die drunten ins Feld zogen; 
er rannte die Treppe hinunter, lief zur naͤchſten Straßen⸗ 
ecke und ſtand wie ſo oft mit dem Hut in der Hand, 
den Schlag des Herzens oben im Hals fuͤhlend, unter 
den Menſchen, die aus den Haͤuſern auf die Straße 
kamen. Irgend eine der jungen Geſtalten, die ſingend 
zur Bahn zogen, konnte ſein Sohn ſein. Vielleicht war 
er laͤngſt an ihm vorbeigezogen, vor Wochen ſchon. — 
Ob einer unter ihnen ohne Blumen ging? Bis heute 
war ihm noch keiner begegnet, ſeit Wochen kein einziger. 
Fortunat lief mit zur Bahn, draͤngte ſich in die vorderſte 
Reihe, den Hut in der Hand und unſagbares Elend 
im Herzen, auf dem er ſeit Monaten einen Brief barg, 
mit vielen Unterſchriften von Poſtboten und dem Amts⸗ 
vermerk: „Unbeſtellbar zuruͤck.“ Er war von ihm an 
die Pflegerin feines Kindes gerichtet, die er um den Auf: 
enthalt ſeines Sohnes bat. 

Als Dora am anderen Morgen heimkam, ſtanden 
Fruͤhſtuͤcksreſte auf dem Tiſch; Fortunat war in feine 
Schreibſtube gegangen. Dora ging muͤde an ihr Bett. 
Als ſie den Vorhang zuſammenzog, fiel ihr Blick auf 
den verſchloſſenen Brief, der Fortunat aus der Taſche 
geglitten war; ſie hob ihn auf und las mit zitternden 
Haͤnden die Aufſchrift von Fortunats Hand und die 
vielen Zeichen ergebnisloſen Suchens. Sie entzifferte 
den Stempel; Fortunat hatte den Brief ſchon vor Mo⸗ 
naten, gleich nach den erſten Tagen der Kriegserklaͤrung, 
abgeſchickt. Dora kleidete ſich aus und lag bis uͤber die 
Mittagſtunde, ohne Schlaf zu finden. Draußen ging 
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das Leben die alten Geleiſe, Kinderſtimmen klangen her⸗ 
auf, Soldaten zogen ſingend vorüber. Jetzt ſah. ſie klar, 
verſtand die ewige Unraſt Fortunats, der durch jeden, 
der ihm begegnete, bei jedem Trupp, der hinauszog, 
an den Sohn erinnert wurde, der nun im Alter ſtand, 
da ihn die Pflicht ins Feld rief. Durch alle die langen 
Wochen war ihm kein Wort davon uͤber die Lippen 
gegangen. Doch daruͤber ſann ſie nicht gleich; erſt nach 
Stunden kam es uͤber ſie, wie viel ſtilles Leiden ihr die 
letzte Zeit verborgen. Fortunat war gealtert und nicht 
nur aus Gram uͤber ein verlorenes Leben, das ihn jetzt 
zwang, als Alternder die Arbeit wieder aufzunehmen, 
der er als junger Menſch entlaufen war. 

Von drunten drangen die täglichen Arbeitsgeraͤuſche 
zuweilen ſchaͤrfer und wieder verloren herauf; das 
dumpfe Pochen der Muͤhlraͤder uͤberm Fluß und der 
gedaͤmpfte, klagende Ton eines Saͤgewerks klangen wie 
fernes, wildes Kampfgeſchrei und kriegeriſcher Laͤrm, 
wovon ſie manchmal im Lazarett ſprachen. Die Augen 
brannten, der Kopf ſchmerzte, der Atem ging heiß, und 
ſchwere Muͤdigkeit ließ alle Gedanken ſinnlos zerflattern. 
Stoͤhnte nicht jemand, ganz dicht an ihren Ohren. Es 
war Fortunat. Sonderbar, daß er jetzt kam, und wie 
elend er ausſah; aber er war ja juͤnger geworden, ſo 
wie damals, als das Kind kam. Sie wollte ſprechen, 
ihm ſagen, daß es ja nur fuͤr Jahre ſei, vielleicht nur 
bis das Kind zur Schule kam, aber ihre Stimme gab 
keinen Laut. Warum Fortunat nichts ſagte, nur ab: 
weiſend daſtand und auf ein Wort von ihr wartete? 
Ploͤtzlich trat er ganz nahe, oͤffnete den Mund, aber ſie 
konnte kein Wort verſtehen, denn von irgendwoher 
kreiſchten Stimmen dazwiſchen. Dora erwachte und 
hoͤrte nebenan laut ſprechen, ſie ſtand auf, ging weinend 
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lange in der Stube hin und wieder. Ehe Fortunat 
zuruͤckkam, mußte ſie wiſſen, was das richtige war, aber 
ſie fand keinen einzigen ganz klaren Gedanken; vielleicht 
wollte er mit ihr nicht einmal reden, mit ihr, die an 
allem ſchuld trug. Das beſte war wohl, den Brief 
ſo unter jene Papiere zu legen, daß Fortunat nichts 
gewahrte, nicht denken konnte, daß ſie wußte, warum 
er ſich ſeit Monaten quaͤlte. Daß man ſich ſelten ſah 
in dieſen Tagen, half beiden uͤber die harte Stunde 
fort. Jetzt verſtand ſie bis zur tiefſten Schmerzlichkeit, 
warum Fortunat ſie vor Tagen frug, ob fuͤr die ver⸗ 
ſtaubten Lorbeerkraͤnze, die ihm keine Freude machten, 
nicht irgendwo in einem Speicherwinkel Platz zu ſchaffen 
ſei; auch in ihr waren ſeit den letzten Stunden fremde, 
peinigende Empfindungen aufgekeimt, und ſie fuͤhlte 
dunkel, daß ſie gedeihen wuͤrden unter Traͤnen. 

Am Sonntag wartete Fortunat lange in der Linden⸗ 
anlage, Dora kam nicht. Er wanderte heim, ſie war 
nicht in der Stube. Irgendwo naͤſelte ein elendes 
Grammophon ſchlechte Maͤrſche und ſentimentale Weiſen. 
Fortunat ging langſam in die Anlagen zuruͤck und bog 
in der Richtung nach dem Lazarett ab. Vor ihm gingen 
zwei verwundete Soldaten, aus ihren Geſpraͤchen konnte 
er hoͤren, daß ſie den gleichen Weg zu Kameraden mach⸗ 
ten. Die kleine Rote⸗Kreuz⸗Fahne hing ſtraff uͤber der 
Tuͤr, durch die Menſchen kamen und gingen. Fortunat 
war noch nie in dem Haus geweſen, einem neuen Bau⸗ 
werk, das im Frieden zu Schulzwecken diente. Hilflos 
trat er mit zwei Soldaten ein, die ſchon hinter einer der 
naͤchſten Tuͤren verſchwanden. Der Torwart hatte ihn 
lange ausgefragt und in den oberſten Stock verwieſen, 
dort muͤſſe er fragen; es ſei aber auch moͤglich, daß ſie 
irgendwo im zweiten Geſchoß zu finden ſei, ſie koͤnne 
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auch ruhen. In der Nacht waͤren hintereinander Zuͤge 
gekommen, faſt alle Betten ſeien belegt, und die Arzte 
kaͤmen kaum vor Tag aus dem Hauſe, auch Frau Dora 
muͤſſe heute wohl lange bleiben. Fortunat verlief ſich 
ein paarmal auf den Gaͤngen, dann ſprach er einen 
der Kranken an, die in hellen, geſtreiften Hoſen und 
langen, mantelaͤhnlichen Roͤcken auf den Gaͤngen ſtan⸗ 
den; der Mann kannte Schweſter Dora nicht, aber er 
half ihm ſuchen. Im zweiten Stock erfuhren ſie, daß 
Dora oben bei den Schwerkranken ſein muͤſſe. Sie kam 
aus einer der letzten Tuͤren und erſchrak, als Fortunat 
vor ihr ſtand. Sie war weiß bis in die Lippen, und zwei 
runde, faſt abgezirkelt blaßrote Flecke deckten ihre 
Wangen. „Ich wollte nur fragen, ob man dich heute 
nicht gehen ließ, aber niemand konnte mir das ſagen, 
ſo kam ich ſelbſt.“ Er ſah, daß ſie faſſungslos war, und 
begriff nicht, was ſie ſo verſtoͤrt machte, und wollte gehen. 
Dora griff ihn bei der Hand und draͤngte ihn mit auf⸗ 
fallender Haſt in einen halbdunklen Raum und machte 
ihm Zeichen, ſich ſtill zu halten. Fortunat ſah, wie ſie 
mit beiden Haͤnden an die Schlaͤfe griff, ihr ſchmerz⸗ 
bewegter Mund wollte ſich oͤffnen; ſie ſchwieg und ſah 
ihn an, tief verwirrt und verzweifelt, da ſah Fortunat, 
daß ihre Augen rot waren von vielem Weinen. Schwei⸗ 
gend ſuchte er Antwort aus ihrem Blick; da wandte 
ſie ſich und ging aus der Tuͤr. „Bleib, bis ich komme,“ 
fluͤſterte fie leiſe unter aufquellenden neuen Tränen, die 
zu verbergen ihr nicht gelang. Der Verlaſſene ſah ſich 
um. Den kleinen leeren Vorraum erhellte ſchwaches 
Licht, das durch gelbliches, undurchſichtiges Glas in den 
Tuͤren und durch einen halboffenen Fluͤgel fiel, der in 
den naͤchſten Raum fuͤhrte. Regelloſes Geraͤuſch ſchwerer, 
ſtoßweiſer Atemzuͤge drang von dort heruͤber. Fortunat 
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er 0 8 Minuten. Lag ein Sterbender dort, 
der allein war? Er lauſchte mit allen Sinnen. Waren 
das nicht Laute, Worte eines hilflos Bittenden; wo war 
Dorette hin, warum kam ſie nicht wieder? Vielleicht 
auch fuͤhrte von außen noch eine Tuͤre zu dem Roͤchelnden. 
Er wagte ſich auf leiſen Sohlen bis zur halboffenen Tür 
und blickte in den hellen Raum. Auf weißen Kiſſen lag 
dort ein blutloſes fremdes Knabengeſicht von ſchoͤner 
Bildung. Fortunat trat langſam bis vor das Lager 
und ſah, wie ſich die Hand des leiſe hartatmenden Men⸗ 
ſchen ſuchend erhob. Er faßte die irrende, arme, wachs⸗ 
bleiche Kinderhand. Sie war ſo heiß, daß er erſchrak. 
Fortunats Augen ſuchten nach Waſſer, auf dem Tiſch⸗ 
chen neben dem Bett ſtanden allerlei Dinge, aber kein 
Glas. Er wandte den Kopf nach der Tuͤr, da trat Dora 
herein; ſie brachte ihm zu trinken. Der junge Menſch 
griff nach Doras Hand und hielt ſie feſt. „Bleiben,“ 
fluͤſterte er und atmete tief. Fortunat ſchob einen Stuhl 
vor das Bett und ſtand bleich mit gepreßten Lippen 
neben Dora, die dem Kranken die Hand ließ und mit 
den freien Fingern uͤber die Stirn des Fiebernden ſtrich. 
Zum erſtenmal ſah Fortunat, wie hart Leben und Tod 
rangen. Buͤhnenerinnerungen draͤngten ſich ins Ge⸗ 
daͤchtnis, fluͤchtige Augenblicke nur; genug, um den 
alternden Schauſpieler mit ſchmerzlicher Scham zu er⸗ 
fuͤllen. Leiſe ging er vom Bett ans Fenſter; zu lange 
gewoͤhnt, in fremden Gefuͤhlen zu leben, erdichtetes Leid 
nachzuempfinden, war er in ernſter Stunde zu elend, 
um dieſe Naͤhe des Jammers, die harte Wirklichkeit zu 
ertragen. Dora war haͤrter gebildet. Das empfand 
er nicht zum erſten Male, er wußte es laͤngſt. Drum 
war ſie ja auch auf der Buͤhne in leichten, oberflaͤch⸗ 
lichen Dutzendſtuͤcken ſo gut zu brauchen geweſen, wo 
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er ſich nie neben ihr zu halten gewußt. Große Gefuͤhle 
fanden keinen Naͤhrboden in ihrem Weſen; dafuͤr ſtand 
ſie auch klarer im Leben, das ihn, je aͤlter er ward, immer 
mutloſer, verwirrter fand und zum Sterben muͤde. Neu⸗ 
lich, als er neben den jungen Maͤnnern ging, die ins 
Feld zogen, muͤhte er ſich, ſeine Schritte nach ihrem 
Takt zu richten, aber ſein Puls ging matt, und nie zuvor 
fuͤhlte er ſo tief, daß er fruͤhzeitig gealtert war, daß 
ſeine Jahre ihm lange vorausgeeilt waren. Warum 
konnte er nicht weggehen, fuͤr irgend einen der vielen 
hoffnungsvollen Jungen, fuͤr den, der dort ſtoͤhnte und 
mit dem Tod um ungelebte Jahre, eine ungenoſſene 
Zukunft rang, um den daheim Eltern und Geſchwiſter 
bangten, vielleicht nicht einmal wußten, daß es bald 
aus ſein wuͤrde mit ihm. Glaͤſer klirrten, Fortunat 
wandte ſich um. Der junge Menſch atmete ruhiger und 
muͤhte ſich, mit ſchwachen Kraͤften in den Kiſſen zu 
heben. Dora winkte. Fortunat half ihm mit zitternden 
Haͤnden auf und ſah zum erſtenmal ſeine Augen, die 
verloren an allem vorbei, irgendwohin ſich ſuchend ins 
Leere muͤhten. Sein gluͤhender Kopf lag an Doras 
Bruſt, die Lippen bewegten ſich lange ohne Laut; For⸗ 
tunat lauſchte, um zu verſtehen. Da kam es, zuerſt leiſe, 
unter Stoͤhnen verdeckt, laut und klar: „Mutter, Mutter, 
bleiben, dableiben.“ Da geſchah das Seltſame, Dora 
ſank vor dem Bett ohnmaͤchtig zuſammen. Fortunat 
lief auf den Gang, er war leer; er oͤffnete die naͤchſte 
Tuͤre und ſah nichts als Kranke in ihren Betten. An 
der Treppe traf er eine Schweſter, die mit Waͤſche her⸗ 
aufkam; ſie ging mit ihm. Bleich und verſtoͤrt ſtand 
Dora mit einem Tropfenglas in zitternder Hand vor 
dem Krankenbett. Die Schweſter nahm ihr den Schlaf: 
trunk ab und hielt ihn dem Leidenden an die Lippen. 
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Dora müßte te fi, Fortunat ruhig zu ſtimmen, und bat 
ihn heimzugehen. „Du ſiehſt, wie traurig es bei uns 
iſt, waͤrſt du doch nicht gekommen!“ Fortunat hoͤrte 
kaum, was ſie redete, nur ein Gedanke ließ ihn nicht, 
leiſe frug er: „Kann niemand helfen, muß es denn ſein, 
daß er ſtirbt?!“ — „Die Schweſter wird es dir fagen, 
geh mit ihr, Fortunat, ich will ſehen, daß ich bald komme. 
Es war zu viel ſeit geſtern, zu viel!“ Traͤnen draͤngten 
in ihre Augen, ſie gab Fortunat die Hand und ging mit 
ihm bis zur Tuͤre. Auf dem Gang frug er die Schweſter, 
was fuͤr die Nacht zu hoffen ſei. „Wenig,“ ſagte ſie, 
„ein ſchwerer Lungenſchuß, durch beide Fluͤgel, meint der 
Arzt.“ Ob die Eltern unterrichtet ſeien, ob man ihnen 
geſchrieben habe, ob es nicht gut waͤre, ſie zu rufen? Er 
wolle gerne alles beſorgen, und wenn es tief in die Nacht 
ginge. „Er iſt verwaiſt,“ ſagte die Schweſter, „anfangs 
gab niemand uns Antwort. Geſtern kam eine Karte, 
als Ihre Frau bei ihm war; ſie brachte nur die Nachricht, 
daß er weder Vater noch Mutter hat. Es iſt nicht der 
erſte, der bei uns ſo aus dem Leben geht.“ 

Fortunat ging mit ſchwankenden Knien durch die 
Gaͤnge, auch die Treppen waren oͤde. Vor dem Haus 
griff er mit beiden Haͤnden nach dem Hut, Laub wirbelte 
ihm um die Fuͤße, ſcharf wehte herbſtlich kuͤhle Luft 
die lange Straße herunter. Es iſt der erſte nicht, der ſo 
aus dem Leben geht, hatte die Schweſter geſagt. Viel⸗ 
leicht war ſein Kind auch ſchon irgendwo ſo geſtorben. 
Dora! — Jetzt wußte er, warum auch ihr ſo elend war. 
Gewiß dachte auch ſie in dieſen Tagen an den Verlorenen. 
Oh, es war recht geweſen, daß er kein Wort zu ihr ſagte, 
daß ſie nicht ahnen konnte, was ihn elend machte. Sie 
konnte immer glauben, daß es die Arbeit war, die 

Schreiberei, die ihn niederdruͤckte. Es war vielleicht gut, 
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daruͤber zu klagen, wenn ſie heimkam; auch wenn ſie 
kaum hinhoͤrte, brachte es ihr doch andere Gedanken. 
Deutlich hatte er gefuͤhlt, daß ſie neulich am Fenſter 
nahe daran war, alles zu begreifen. Nein; nein! Wozu 
die alte Wunde aufreißen. Hatte er nicht heute geſehen, 
wie ſie hinſank, wie das arme Wort Mutter ſie ergriff. 
Genug des Elends, das jedes am beſten noch allein 
trug. Fortunat war bis an die neue Bruͤcke gekommen, 
die weit aus der alten Stadt uͤber den Fluß fuͤhrte. 
Auf der Mitte blieb er ſtehen und ſah in das ſtillziehende 
dunkle Waſſer; da fiel ihm der Brief ein, den er noch 
immer verſchloſſen bei ſich trug. Er ſuchte unter den 
loſen Papieren, riß ihn langſam in kleine Stuͤcke, die 
er einzeln ins Waſſer flattern ließ. Es konnte ja gut 
ſein, daß ſie ihn fand und wußte, was ihm das Leben 
ſo ſchwer machte, ſeit der Krieg ging. Lange hielt ſich 
Fortunat auf dem ſchmalen Wege neben dem Fluß, der 
uͤber ihm ziehende Mond zeigte auf Mitternacht. Da, 
wo Fortunat jetzt ſtand, konnte er das Lazarett ſehen; 
nur wenige Fenſter waren noch hell, und hinter einem 
waren Dora und der arme Junge, der gleich ſeinem Sohn 
von Vater und Mutter nichts wußte, der nicht der erſte 
war, der dort unter Fremden ſterben mußte. | 
Als Fortunat heimkam, lag Dora im Bett. Sie 
ſtellte ſich ſchlafend. Seit Stunden lag ſie, im Innerſten 
gemartert, wach; ſie allein wußte, daß Fortunat ahnungs⸗ 
los heute am Bett ſeines Jungen geſtanden war, fuͤr 
den ihr der Arzt noch einen Schimmer von Hoffnung 
auf Tage ließ. Im Lazarett wußte niemand den wirk⸗ 
lichen Namen des Schauſpielerpaares Fortunat; die 
Karte hatte ſie behalten, worauf ihr buͤrgerlicher Name 
von der Pflegemutter ihres Kindes, Fortunats armen 
Jungen, angegeben war. Der Schauſpieler ſuchte ſein 
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Lager; lange lagen ſie beide noch wach, bis ſie, ehe die 
Sonne kam, auf kurze Stunden Ruhe fanden fuͤr den 
neuen Tag. Dora war entſchloſſen, wenn ihr Kind am 
Leben blieb, Fortunat alles zu ſagen. Denn jetzt, das 
fuͤhlte ſie tief, war er nicht ſtark genug, die volle, troſt⸗ 
loſe Wahrheit zu hoͤren. 

Taͤglich, ehe er zum Eſſen ging, ſtand Fortunat in 
dem zugigen Durchgang, der von den Krankenzimmern 
nach dem Saal fuͤhrte, wo die Schweſtern aßen. Dora 
mußte ihm ſagen, wie es um den armen Jungen ſtand, 
und am Abend erzaͤhlen. Er vergaß alles andere, ſo daß 
er kaum fluͤchtig noch die Kriegsnachrichten an der Rat⸗ 
hausecke las. Manchmal brachte er kleine Gaben fuͤr 
den Geneſenden und ging erregt, mit allen Menſchen 
im Einklang, durch die Gaſſen, wenn ihm guter Be⸗ 
ſcheid von Dora ward. Tage kamen, wo ihm kaum 
die Suppe über die Lippen ging, Tage, wo ihm Doras 
Blick verriet, daß es ſchlimm ſtand. Dann konnte 
Fortunat kaum erwarten, bis ſie heimkam. Aber auch 
Dora war verwandelt, ſo vergraͤmt und gedruͤckt, daß 
er ſie manchmal lange anſah; ſie waren beide gealtert, 
in den letzten Wochen um Jahre veraͤndert. 

Gegen Abend ging Fortunat ans Lazarett und wartete 
auf Dora. Unterwegs war ihm zum erſtenmal der 
Gedanke gekommen, ſie nach dem Namen des Kranken 
zu fragen. Sie gingen durch die alte Anlage, deren 
helle Wege ſich grau im daͤmmernden Licht des Laubes 
verloren; Fortunat frug um den Namen. „Die Schweſter 
ſagte mir, du wuͤßteſt ihn. Glaubſt du nicht, daß es 
doch irgend einen Menſchen geben koͤnnte, der uns dankbar 
waͤre —“ Fortunat kam nicht weiter; Doras Geſicht 
nahm einen Ausdruck an, der ihn erſchreckte. „Die 
Schweſter,“ ſagte ſie raſch und hart, „weiß nicht mehr 
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zu ſagen, als du ſelbſt wiſſen kannſt.“ Nach ein paar 
Schritten, die ihr qualvoll wurden, wie Fortunat ſah, 
blieben ſie ſtehen. „Nun,“ frug Fortunat ausweichend, 
„wie geht es dem Armen?“ — „Der Arzt glaubt kaum 
mehr an Tage.“ — „Und du?“ — Dora zuckte die 
Schulter. „Ich weiß es nicht! Du quaͤlſt uns beide 
mehr, als du wiſſen kannſt. Seit ich ſo viel Leiden ſehe, 
hat der Tod fuͤr mich ein anderes Geſicht.“ Fortunat 
ſchwieg. Bis vor das Haus gingen ſie wortlos. Auf 
der Treppe war Dora halb entſchloſſen, ihm alles zu 
ſagen, aber ſie war zu mutlos und elend. So verlief auch 
das kaͤrgliche Eſſen unter wenigen ſchleppenden Worten. 

Die naͤchſten Tage vergingen fuͤr Fortunat in ſchweren 
Gruͤbeleien. Lange Stunden ſaß er gegen Abend auf 
einer der Baͤnke unter den alten Linden, bis ihn froͤſtelte. 
Manchmal plauderte er mit Soldaten, die von der Front 
beurlaubt oder von uͤberſtandenen Leiden ſich erholend, 
ihre Tage in der kleinen Stadt verbrachten; dann wieder 
ſaß er wortlos und ſtocherte Buchſtaben und Zeichen 
in den grauweißen Sand. Dora konnte ihm doch nicht 
verargen, daß er an dem fremden Menſchen, um den 
niemand ſich kuͤmmerte, ein wenig Anteil nahm. Sie 
konnte ja nicht wiſſen, wie oͤde ihm die Tage verrannen, 
wie viel leere Stunden kamen und gingen. Sonſt waren 
es die Proben, ſtundenlanges Lernen und Üben und die 
Anſtrengung am Abend geweſen, die ihn in langen 
Wochen kaum fluͤchtig einmal an ihn ſelbſt verwieſen. 
Nun wurden die Abende lang und die Sonntage, wenn 
er allein war, endlos, und es half kein Wille daruͤber 
fort, daß alles Vergangene aufſtand und wie in ſchlaf⸗ 
loſen Naͤchten die Erinnerung antrieb, ſtillzuhalten 
und dem Geweſenen und Gewordenen ins pruͤfende 
Auge zu ſehen. Und es war genug, uͤbergenug, wo es 
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gut geweſen waͤre, nichts mehr davon zu wiſſen, fo 
vieles, das einmal wach geworden, nicht mehr ſchwieg; 
woran er ſich auch zu denken zwang, es fuͤhrte ihn auf 
allen Wegen immer wieder an den einen Punkt, zu dem 
armen Jungen und ſeinen Schickſalen und mit gleich 
zwingender ſtiller Noͤtigung zu dem jungen, hellaͤugigen 
Menſchen, der im Lazarett lag, und vielleicht im Augen⸗ 
blick ſtarb, wo er daſaß und ſich uͤber alles Verlorene 
und Verſpielte ſeines eigenen Lebens graͤmte. 

Am uͤbelſten war doch das Gedaͤchtnis an alles in 
langen Jahren Erlernte und Geſpielte. Jetzt, wo er 
ſo viel allein war, narrte und peinigte ihn die Erinnerung 
an lange Stellen alter Rollen, und mehr als einmal 
im Tage verlor er ſich in ſchmerzlicher Bitternis an 
Gedankengaͤnge und Wortlaut ſolcher Dichtungen, denen 
er ſo oft auf Stunden das zwitterhaft geſpenſtige Leben 
auf der Buͤhne geliehen. War ſein eigenes Gefuͤhl ſo 
weich und empfaͤnglich, waren es die fremden Worte, 
die ja alle einen Teil ſeines Weſens bildeten, die ihn 
in qualvolle Schmerzhaftigkeit der Empfindung trieben? 
Vor Tagen wies Dora ſeine Klagen mit herben Worten 
zuruͤck, die er immer wieder zerfaſernd nach ihrem ganzen 
Sinn zu verſtehen ſich muͤhte. Sie ſagte: „Du haſt dich 
mit fremden, erborgten Gefuͤhlen ein Leben lang ſo 
erfüllt, daß jedes deiner kleineren eigenen wie auf Stelzen 
geht.“ Fortunat hatte ihr davon geredet, daß er ſein 
armes, verfehltes Leben fuͤr jeden der hoffnungsvollen 
jungen Männer zu laſſen alle Stunden willens ſei. 
Einer der großen Schauſpieler, neben dem er in einer 
Rolle ſtand, hatte ihm vor langen Jahren zweifelnde 
Fragen uͤber ſein eigenes Koͤnnen einmal beantwortet: 
„Sie konnten nicht weiter kommen, weil es Ihnen an 
der noͤtigen Kuͤhle fehlt. Sie gehen unter im Anteil der 
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Empfindungen, die Ihnen eine Rolle aufzwingt. Man 
muß ruhige Beſinnung haben, um gut zu ſpielen. Sie 
empfinden nicht, Sie ſind nur empfindſam, nur leicht reiz⸗ 
bar, nicht ſtark im Gefuͤhl. Daran iſt nichts zu aͤndern.“ 
War es nicht Torheit, daß er ſich jede Stunde um 
das Schickſal des armen Jungen quaͤlte, eines Menſchen, 
den niemand im Lazarett kannte, mit dem er nur in 
kuͤnſtlichen Gedankengebilden die moͤglichen Geſchicke des 
eigenen Kindes verknuͤpfte, uͤber das er ſo wenig wußte 
als uͤber den fremden Menſchen, den Dora pflegte. 
Dann liefen ſeine Gruͤbeleien wieder einem Punkte zu. 
Warum war Dora ſo beſtuͤrzt geweſen — er hatte es 
ſcharf gefühlt —, warum wich fie ihm aus, als er um 
den Namen frug? Die Schweſter ſagte ihm doch, daß 
man Dora eine Karte gegeben, die an den Leidenden 
von irgendwem gerichtet war. Sie mußte wiſſen, wer 
er war; warum erſchrak ſie, was mochte ſie leiten, etwas 
wie ein Geheimnis daraus zu machen? | 
Spät wanderte Fortunat nach feiner Wohnung. 
Gegen Abend war Dora dageweſen, denn ein Zettel lag 
auf dem Tiſch, der mit ein paar fluͤchtigen Worten 
meldete, daß ſie erſt am Morgen heimkaͤme. Die Lorbeer⸗ 
kraͤnze hingen nicht mehr an der Wand; Fortunat geriet 
daruͤber von neuem in kranke Gruͤbeleien. Vielleicht 
waren auch die Bilder vernichtet, die ſonſt in einem 
Kaͤſtchen lagen, alte Erinnerungen an laͤngſtvergeſſene 
Rollen, von denen Fortunat oft mit gleicher Bitternis 
ſprach, wie von jenen Zeugen eines Lebens, uͤber das 
er in den letzten Wochen ſo oft als eines verſpielten 
geklagt, und die von Dora nun fortgenommen waren. 
Nach wenigen Minuten hielt Fortunat die Karte in der 
Hand, die ihm Gewißheit gab. Dora hatte ſie auf dem 
Grund der Schatulle verborgen. | 
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Fiebernd rannte der alte Schauſpieler aus dem Hauſe. 
Ohne Mantel und Hut kam er gegen Morgen zum 
Lazarett. Spaͤter erfuhr man, daß er lange Stunden 
am Fluß herumgeirrt war, wo ihn Wachen geſehen hatten 
und zurechtwieſen. Zuletzt war ein Poliziſt, der ihn fuͤr 
krank hielt, mit dem Verwirrten bis vor die Tuͤr des 
Lazaretts gegangen, und verlangte von dem Mann, der 
Nachtwache hielt, Einlaß fuͤr ihn. Fortunat rief nach 
Dora, ſie muͤſſe im Hauſe ſein bei ſeinem Jungen, den 
er pflegen muͤſſe und niemand ſonſt. Als Dora kam, 
hob er die Hand gleich einem bittenden Kind, die Zaͤhne 
ſchlugen im Fieber widereinander. Nur ſeine Frau 
verſtand, was er ſtammelte: „Mein Junge, unſer Junge, 
laß mich zu ihm!“ Er zog eine verknitterte Karte aus 
der Taſche und wollte ſie Dora geben; taumelnd fiel 
er vornuͤber. 

Als der Arzt mit der Unterſuchung zu Ende war, 
hoͤrte Dora, daß nichts mehr zu hoffen ſei; Gehirnhaut⸗ 
entzuͤndung und vielleicht nach Stunden ein zweiter Herz⸗ 
ſchlag. Gegen Abend phantaſierte Fortunat wirre und 
keinem verſtaͤndliche Dinge von einem neuen Leben, von 
Lorbeerkraͤnzen, die man ihm von der Bruſt tun ſolle; 
ſie machten ihm ſo viel Schatten, er koͤnne ſeinen Jungen 
ſonſt nicht ſehen. Er laͤchelte und redete lange von einer 
Karte, die er Dora geben muͤſſe. Im Waſſer laͤge ein 
Brief. Fort, weit fort. Man ſolle ihn auffangen. Er 
ſeufzte und fing an nach Dora zu rufen, die neben 
ihm ſaß mit einem von hilfloſen Fingern zerdruͤckten 
- Papier in der Taſche; der Karte mit dem wirklichen 
Namen von Fortunats Jungen, der wenige Stunden 
vor ſeinem Vater aus der Welt gegangen war. 
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16. Januar 1878 verließ die franzoͤſiſche Brigg 
1 den an der auſtraliſchen Oſtkuͤſte ge⸗ 
legenen kleinen Hafen von Newceaſtle, um eine 
Ladung Gold aus den reichen Minen von Gulgong, 
ſowie eine Menge wertvoller Felle im Auftrage von 
Mellin & Co. in Newceaſtle nach London zu brin⸗ 
gen. Dieſe Exportfirma hatte mit der Verſendung 
der koſtbaren Guͤter laͤngere Zeit gezoͤgert, da ihr von 
den Neweaſtle anlaufenden Fahrzeugen nicht eines 
zuverlaͤſſig genug erſchienen war, um ihm eine Ladung 
im Werte von eineinhalb Millionen Mark anzuver⸗ 
trauen. Erſt die „Paris“, ein neuer, gut bemannter 
und vorzuͤglich gefuͤhrter Schnellſegler, der Eigentum 
des Kapitaͤns Parelle war, genuͤgte den Anſpruͤchen der 
vorſichtigen Kaufleute, die nach Abſchluß der Verhand⸗ 
lungen mit Parelle Schiff und Ladung bei der Geſell⸗ 
ſchaft Britannia in Sydney mit 1 548 000 Mark ver⸗ 
ſicherten. 

Die Brigg, die außer dem Kapitaͤn eine Beſatzung 
von vierzehn Koͤpfen, alles Franzoſen, hatte, wurde 
fuͤr dieſe Reiſe aufs beſte ausgeruͤſtet und ging dann 
zu einer Jahreszeit in See, in der in jenen Breiten 
unerwartete Wetterſtuͤrze am wenigſten zu befuͤrchten 
ſind. Als einziger Fahrgaſt befand ſich Thomas 
Burkins, der unverheiratete Teilhaber der Firma 
Mellin & Co., an Bord; er wollte den wertvollen 
Trans port perſoͤnlich überwachen. Die Brigg ſchlug 
den Weg nach Norden ein, um durch die Torresſtraße 
in die indiſchen Gewaͤſſer und von da weiter durch 
den Suezkanal nach ihrem Beſtimmungsorte zu ge⸗ 
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langen. Verabredungsgemaͤß ſollte ſie dabei den Hafen 
von Colombo auf Ceylon anlaufen, wo Mellin & Co. 
‚ein Zweiggeſchaͤft beſaßen und den Laderaum des gechar⸗ 
terten Schiffes mit weiteren Waren fuͤllen laſſen wollten. 

Bereits im April desſelben Jahres wurde die 
„Paris“, die in Colombo bis dahin nicht eingetroffen 
war, dem Hafenamt in Neweaſtle als uͤberfaͤllig ge: 
meldet. Alle Nachforſchungen nach ihrem Verbleib 
waren erfolglos. Daß die Brigg einem Unwetter zum 
Opfer gefallen ſein konnte, erſchien ſo gut wie aus⸗ 
geſchloſſen, da nach den angeſtellten Ermittlungen volle 
ſechs Wochen nach der Abreiſe des Schiffes in den in 
Betracht kommenden Meeresteilen das guͤnſtigſte Wetter 
geherrſcht hatte. Beſonders die Verſicherungsgeſell⸗ 
ſchaft Britannia in Sydney tat alles, um uͤber das 
Schickſal des wertvollen Fahrzeugs irgend einen Auf: 
ſchluß zu erlangen. Ihre mit Hilfe eines Dampfers 
monatelang ausgefuͤhrte Nachſuche hatte kein Ergebnis. 

Inzwiſchen war die Firma Mellin & Co., die 
‚Sich bei dieſem Geſchaͤft zu ſtark belaſtet und vorher 
ſchon mehrere verfehlte Unternehmungen wettzumachen 
gehabt hatte, infolge des Verluſtes der „Paris“ in 
Konkurs geraten. Nach engliſchem Recht ſind die 
Schiffsverſicherungsgeſellſchaften erſt verpflichtet, die 
Verſicherungsſumme fuͤr ein verloren gegangenes Fahr⸗ 
zeug, ſowie deſſen Ladung auszuzahlen, wenn dieſes 
ein volles Jahr lang uͤberfaͤllig iſt. Außerdem betraͤgt 
die zu erlegende Verſicherungsſumme ſtets nur drei 
Viertel des verſicherten Wertes, ſo daß die Firma alſo 
eine Einbuße von weit uͤber eine Viertelmillion Mark 
erlitt. Eduard Mellin, der uͤberlebende Teilhaber, loͤſte 
das Geſchaͤft auf und kehrte mit den Seinen als armer 
Mann nach England zuruͤck. 
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Zwei Jahre ſpaͤter, im Fruͤhjahr 1880, ſchickte die 
hollaͤndiſche Kolonialregierung den Vermeſſungs⸗ 
dampfer „Wilhelminje“ nach Neuguinea, um die Fahr⸗ 
ſtraßen zwiſchen den im Suͤdweſten dieſer großen Inſel 
liegenden Archipelen abloten und danach neue Seekarten 
herſtellen zu laſſen. Waͤhrend der Erledigung dieſer 
Aufgabe hielt ſich das genannte Vermeſſungsſchiff 
auch einige Zeit in der Egeronſtraße auf, die die felſige, 
wildzerkluͤftete Inſel Selaroe von Jamdena, der be⸗ 
deutendſten der Timorlautgruppe, trennt. Selaroe iſt 
ſo gut wie unbewohnt. Nur an der Nordkuͤſte hauſen 
einige Hundert Malaien, die ſich kuͤmmerlich durch 
Fiſchfang ernaͤhren. 

Am 23. Auguſt 1880 unternahm der Schiffsarzt 
der „Wilhelminje“, Doktor Maeſters, in der Dampf⸗ 
pinaſſe einen mehrtaͤgigen Jagdausflug nach dem ſuͤd— 
lichen Teile der Inſel, wo nach den Berichten der Ein⸗ 
geborenen Bergziegen haͤufig anzutreffen ſein ſollten. 
Auf der Fahrt entlang der zumeiſt abfallenden Kuͤſte 
wurde die Pinaſſe am Abend des zweiten Tages von 
einem Sturme uͤberraſcht. Nach laͤngerem Suchen fand 
ſie eine ſchmale, von haushohen Waͤnden eingeſchloſſene 
Einfahrt, die in eine ausgedehnte, voͤllig geſchuͤtzte Bucht 
muͤndete. Die Nacht verbrachte Doktor Maefters mit 
ſeinen vier Begleitern an Bord des kleinen Fahrzeugs. 
Man hatte es vorſichtshalber inmitten der Bucht ver: 
ankert, da man in dieſer verlaſſenen Gegend immerhin 
mit einem Überfall durch malaiiſche Piraten rechnen 
mußte. 

Nach Tagesanbruch unternahm die Pinaſſe eine 
Rundfahrt durch die Bucht, die mit ihren verſchiedenen 
ſich teilweiſe tief in die Felſenwildnis hineinerſtreckenden 
Armen wie geſchaffen fuͤr einen Seeraͤuberſchlupf— 
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winkel ſchien. In einem dieſer Arme lag mit gerefften 
Segeln vor ſeinen beiden Ankern ein Schiff, das am 
Bug in Goldbuchſtaben den Namen „Paris“ trug, 
völlig verlaſſen, aber ganz unverſehrt. Auch die Ladung, 
die aus Kiſten mit Goldkoͤrnern und Fellen beſtand, 
ſchien unangetaſtet. Dagegen ſtellte Doktor Maeſters 
bei genauer Unterſuchung feſt, daß die Kuͤche noch vor 
nicht allzu langer Zeit benuͤtzt worden ſein mußte. 
Speiſereſte in einem Kochtopf und zwei Schuͤſſeln, 
ſowie ein Haͤufchen wenig vertrockneter Kartoffelſchalen 
wieſen darauf hin. Außerdem hatte die Kajuͤte des 
Kapitaͤns unzweifelhaft bis vor kurzem einem Menſchen 
zum Aufenthalt gedient, und die Jolle war nicht an 
Bord, ſondern fand ſich ſpaͤter an einer flachen, ſandigen 
Stelle des Buchtarmes; ſie hatte alſo dem oder den 
rätfelhaften Bewohnern der Brigg zum Verkehr mit 
dem Lande gedient. 

Dieſen Tatbeſtand meldete die „Wilhelminje“ nach 
Neweaſtle, da von hier aus die „Paris“ den Schiffs⸗ 
papieren zufolge ihre letzte Reiſe angetreten hatte. 
Daraufhin entſandte die gleichfalls benachrichtigte 
franzoͤſiſche Regierung — die Brigg war ja unter 
franzoͤſiſcher Flagge geſegelt — ein Kriegſchiff nach der 
Inſel Selaroe und ließ die genaueſten Nachforſchungen 
anſtellen. Die Brigg wurde nach Sydney gebracht und 
von der Verſicherungsgeſellſchaft ſofort mit Beſchlag 
belegt. Nach laͤngeren Verhandlungen wurden der 
Witwe Eduard Mellins gegen 150 000 Mark ausgezahlt, 
der Reſt des Erloͤſes aus dem Verkauf von Schiff und 
Ladung, der nach Ruͤckzahlung der Verſicherungsſumme 
nebſt Zinſen an die Britannia noch uͤbrig blieb. 

Fuͤr die Erklaͤrung des Geheimniſſes der Brigg iſt 
man einzig auf die Vermutungen eines findigen Lon⸗ 
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doner Polizeibeamten angewieſen, der feine Schluß 
folgerungen hauptſaͤchlich auf drei einwandfrei er: 
wieſene Tatſachen aufbaute. Erſtens darauf, daß 
die Firma Mellin & Co. im Jahre 1878 dicht vor 
dem Zuſammenbruch ſtand, als ſie die Brigg fuͤr das 
Unternehmen in Gold und Fellen charterte; ferner, 
daß Thomas Burkins, der zugleich mit der Beſatzung 
der „Paris“ verſchwundene Teilhaber der Firma, in 
jungen Jahren in einer hollaͤndiſchen Niederlaſſung 
auf der Inſel Jamdena beſchaͤftigt geweſen war und 
die Buchten der benachbarten Inſel Selaroe von 
Jagdausfluͤgen her gut gekannt hatte; ſchließlich be⸗ 
ſonders darauf, daß Eduard Mellin ſich auffallender⸗ 
weiſe genau zwei Tage ſpaͤter entleibte, nachdem die 
Zeitungen in London die erſte Nachricht uͤber die Ent⸗ 
deckung des verloren geglaubten Schiffes gebracht 
hatten. 

Hieraus und aus den Ergebniſſen der Unterſuchung 
des wiederaufgefundenen Schiffes ſchloß der Polizei⸗ 
beamte auf folgenden Sachverhalt: Die „Paris“ war 
von den beiden Teilhabern, die den unvermeidlichen 
Zuſammenbruch ihres Geſchaͤftes vorausſahen, von 
vornherein nur zu dem Zwecke gechartert worden, um 
die Geſellſchaft Britannia um die Verſicherungsſumme 
zu betruͤgen. Nachdem die Brigg die Nordſpitze von 
Auſtralien umfahren hatte, mußte Burkins den Kapitaͤn 
dazu gebracht haben, vom geraden Kurſe abzuweichen, 
nördlich auf die Inſel Selaroe zuzuſteuern und in die 
einſame Bucht einzulaufen, die Burkins ſicherlich von 
fruͤher her kannte, und die bei dem ganzen Plane gerade 
ihrer verborgenen Lage wegen eine beſondere Rolle 
ſpielen ſollte. In jener weltabgeſchiedenen Bucht war 
dann die geſamte Beſatzung der Brigg von l — 
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vielleicht durch Gift, das den Speiſen oder Getraͤnken 
beigemengt wurde — beiſeite geſchafft worden. Die 
Koͤrper der Ermordeten fuͤr immer verſchwinden zu 
laſſen, war leicht, da der Verbrecher ſie nur in einem 
anderen Arme des natuͤrlichen Hafens mit Steinen 
beſchwert zu verſenken brauchte. Burkins hatte darauf 
die drei Jahre uͤber von dem reichlichen Proviant des 
Schiffes gelebt und ſeinen Schlupfwinkel fraglos nie 
verlaſſen. Erſt als die Pinaſſe des hollaͤndiſchen Ver⸗ 
meſſungsdampfers in der Bucht erſchien, floh er, eine 
Entdeckung befuͤrchtend, in das Innere der Inſel. 
Ob er hier umgekommen iſt oder ſich nachher noch 
anderswo unter falſchem Namen aufgehalten, und wie 
er geendet hat, laͤßt ſich nicht ſagen. | 

Jedenfalls hatte man es der Jagdexpedition des 
hollaͤndiſchen Schiffsarztes Doktor Maeſters zu danken, 
daß das Vorhaben der beiden gefaͤhrlichen Betrüger, 
nach Ablauf einiger Jahre die koſtbare Ladung der 
Brigg auf irgend eine Weiſe in kultivierte Gegenden 
zu ſchaffen und zu verkaufen, wobei ſie uͤber eine Million 
gewonnen haͤtten, vereitelt wurde. 

Noch viel merkwuͤrdiger iſt folgende Seegeſchichte. 
Am 16. September 1872 ging die amerikaniſche Brigg 
„Marie Celeſte“ von NewPork mit einer Ladung Weizen, 
der fuͤr eine Firma in Genua beſtimmt war, in See. 
Die Beſatzung beſtand aus elf Koͤpfen. Außerdem war 
noch die Frau des Kapitaͤns Griggs und deſſen acht— 
jaͤhriges Toͤchterchen an Bord. Das Schiff erreichte 
Genua nicht, wo es ſpaͤteſtens Anfang November haͤtte 
eintreffen muͤſſen. Am 18. Dezember begegnete die 
engliſche Bark „Dei Gratia“ im Atlantiſchen Ozean 
einem Schiff, das mit halb gerefften Segeln ſteuerlos 
dahin trieb. Der Kapitaͤn der „Dei Gratia“, dem die 
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Sache verdaͤchtig erſchien, fuhr in einem Boot zu dem 
fremden Fahrzeug hinuͤber, an deſſen Bordwand beim 
Naͤherkommen der Name „Marie Celeſte“ zu leſen war. 
Das Schiff war gaͤnzlich verlaſſen, ſonſt aber in Ordnung 
und reichlich mit Lebensmitteln verſehen. Bei eingehender 
Unterſuchung merkte man, daß die Beſatzung aus 
irgendwelchen unerfindlichen Gruͤnden gerade waͤhrend 
des Fruͤhſtuͤcks auf und davon gegangen ſein mußte, 
und zwar offenbar in wildeſter Haſt, da die Leute nichts 
von ihren Habſeligkeiten, nicht einmal ihre Erſparniſſe, 
mitgenommen hatten und ſich in der Kapitaͤnskajuͤte 
noch ſaͤmtliche Schiffs papiere, ſowie eine große Summe 
Bargeld vorfanden. Das ſonderbarſte aber war, daß 
von den Booten der „Marie Celeſte“ nicht eines fehlte. 
Es blieb vollkommen raͤtſelhaft, auf welchem Wege die 
Beſatzung das Fahrzeug verlaſſen haben konnte, das, 
nach den letzten Eintragungen im Loggbuch zu ſchließen, 
bereits zehn Tage lang fuͤhrerlos trieb. 

Der Kapitaͤn der „Dei Gratia“ brachte die „Marie 
Celeſte“ nach Gibraltar, meldete die Sache dem eng— 
liſchen Hafenamt und erhielt fuͤr die Bergung der Brigg 
von deren Eigentuͤmer ſpaͤter den vorſchriftsmaͤßigen 
Bergelohn ausgezahlt. Alle Nachforſchungen nach dem 
Verbleib der dreizehn Perſonen, die damals mit der 
„Marie Celeſte“ die Ausreiſe von New Pork angetreten 
hatten, waren erfolglos, ſo ſehr ſich auch die engliſche 
Regierung jahrelang muͤhte, ſo eifrig auch in anderen 
Laͤndern an der Aufklaͤrung dieſes mehr als merkwuͤrdigen 
Vorfalles gearbeitet wurde. Schließlich geriet aber auch 
die „Marie Celeſte“ in Vergeſſenheit. Erſt nach mehr 
denn zehn Jahren iſt das Raͤtſel geloͤſt worden, und 
zwar auf eine ebenfalls nicht gerade alltaͤgliche Weiſe. 

Im Frühjahr 1913 hatte die vielverbreitete Lon⸗ 
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doner Monatſchrift „Strand Magazine“ den Fall der 
„Marie Celeſte“ ihren Leſern ausfuͤhrlich in Erinnerung 
gebracht und zur Einſendung von Deutungsverſuchen 
aufgefordert, von denen die beſten preisgekroͤnt und 
veroͤffentlicht werden ſollten. So kam es, daß auch 
von namhaften engliſchen Schriftſtellern in mehreren 
Nummern der genannten Zeitſchrift eine Anzahl von 
Aufſaͤtzen erſchien, die in aͤußerſt ſcharfſinniger Weiſe 
das Geheimnis aufzuklaͤren trachteten. Ein Rektor 
beſann ſich nun beim Leſen dieſer Abhandlungen auf 
einen ſeiner fruͤheren Schuldiener, einen ehemaligen 
Seemann namens Abel Fosdyk, der damals ſehr 
zuruͤckgezogen lebte und mit niemandem verkehrte. 
Nur dem Rektor Linford gegenuͤber war er zuweilen 
aus ſeiner Verſchloſſenheit herausgetreten und hatte 
dann unverſtaͤndliche Andeutungen gemacht, die ſtets 
ungefaͤhr dahin lauteten, daß nach ſeinem Tode das 
Geheimnis der „Marie Celeſte“ enthuͤllt werden wuͤrde. 
Kurz vor dem Tode hatte Fosdyk ſeinem Vorgeſetzten 
ein Buͤndel Papiere ausgehaͤndigt, wobei er in ſeiner 
wortkargen Art nur erklaͤrte: „Es wird gut ſein, wenn 
Sie das ſorgfaͤltig aufbewahren.“ Nachdem der alte 
Mann wenige Stunden darauf verſtorben war, hatte der 
Rektor die Papiere ungeleſen in ein Fach ſeines Schrankes 
gepackt, da er annahm, daß es ſich um eine fruͤhere 
Liebesgeſchichte des Toten handelte, bei der eine Marie 
Celeſte eine Rolle geſpielt haͤtte. 

Jetzt tauchte in der Erinnerung Linfords das Bild 
jener Szene auf, und er ſuchte die alten Blaͤtter wieder 
hervor und las zu ſeinem nicht geringen Erſtaunen 
gleich auf der zweiten Seite: „Die Geſchichte der Kata— 
ſtrophe auf der New Yorker Brigg Marie Celefte‘ vom 
8. Dezember 1872.“ Zatfächlich folgte eine Schil⸗ 
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derung jener Kataſtrophe, der Fosdyk als einziger 
Überlebender entgangen war, und zwar eine Schil⸗ 
derung, die einmal den Eindruck vollſter Wahrheit 
machte, dann aber auch zeigte, wie weit all die Deutungs⸗ 
verſuche aus dem Leſerkreiſe des „Strand Magazine“ 
danebengetroffen hatten. Rektor Linford erhielt von 
der Zeitſchrift fuͤr die Aufzeichnungen Fosdyks ein 
glaͤnzendes Honorar und wurde ſo fuͤr die dem alten 
Schuldiener bezeigte Guͤte reichlich belohnt. 

Fosdyks ſehr weitſchweifiger Bericht ſei hier in 
gedraͤngter Form wiedergegeben: Die „Marie Celeſte“ 
war ein vorzuͤglich gebautes Schiff, wie man es ſelten 
findet. Unſere Reiſe war anfangs vom Gluͤck beguͤnſtigt, 
dann aber machten wir den erſten Sturm durch, der 
vier Tage anhielt. Der Kapitaͤn kam Tag und Nacht 
nicht aus den Kleidern heraus, obgleich ſeine Frau 
und der Steuermann ihn draͤngten, ſich doch etwas 
Ruhe zu goͤnnen. Nach ein paar beſſeren Tagen gerieten 
wir in ein neues Unwetter hinein, das anſcheinend gar 
nicht aufhoͤren wollte. Hohe See, Sturm und Regen, 
ſo ging es faſt einen Monat lang. Noch niemand von 
uns hatte ſo etwas erlebt. Das Schiff hielt ſich tadellos, 
aber unſeren Nerven wurde dabei boͤſe mitgeſpielt. 
Beſonders der Kapitaͤn machte uns immer groͤßere 
Sorge. Er goͤnnte ſich kaum eine Stunde Schlaf und 
geriet ſchließlich in einen ſolchen Zuſtand von Gereiztheit, 
daß wir ihm aͤngſtlich aus dem Wege gingen. 

Wir waren in dieſer Zeit ſo gut wie gar nicht vor— 
waͤrts gekommen, hatten uns vielmehr, immer mit dem 
Sturme laufend, beſtaͤndig im Kreiſe gedreht. Endlich 
aͤnderte ſich das ſchlechte Wetter; es gab wieder Sonnen⸗ 
ſchein und ruhige See. Eines Tages kam ich beim 
Steuerrad vorbei, das der Kapitaͤn gerade ſelbſt bediente. 


In dieſem Augenblick ſchrie er, mit weit aufgeriſſenen 
Augen nach vorne weiſend: „Um des Himmels willen!“ 

Auf dem Bugſpriet ſtand ſein Toͤchterchen, ein blaſſes, 
zartes Kind von ſieben bis acht Jahren, das wir alle 
„Baby“ nannten, und mit dem ich beſonders gut Freund 
geworden war, und balancierte hoch uͤber der See 
mit ausgeſtreckten Armen auf dem ſchraͤgen Maſt. 
Schnell ſprang ich zum Bugſpriet, kletterte leiſe hinter⸗ 
her, packte die Kleine und zog ſie auf Deck, wo ſie ganz 
ruhig erzaͤhlte, daß ſie das ſchon oͤfters gemacht haͤtte. 
Der jaͤhe Schreck des Vaters ging nun in einen nervoͤſen 
Wutausbruch uͤber, und obgleich der Kapitaͤn das Kind 
ſehr liebte, ſchlug er es ſo heftig, daß es laut weinend unter 
Deck fluͤchtete. Der Vorfall iſt deshalb von Bedeutung, 
weil er den Anlaß zu einer Einrichtung gab, die uns 
ſpaͤter alle ins Verderben ſtuͤrzte. Um naͤmlich aͤhnlichen 
Kletteruͤbungen des Maͤdchens vorzubeugen, ließ der 
Kapitaͤn vom Schiffszimmermann eine Art Plattform 
bauen, deren Boden aus mehreren Brettern beſtand, 
waͤhrend Leinwand und Stricke die Seitenwaͤnde bil⸗ 
deten. Dieſe Plattform, die wie eine Kommandobruͤcke 
ausſah, und die wir „Babys Quarterdeck“ nannten, 
wurde vor dem Bugſpriet quer uͤber die hier ſpitz zu⸗ 
ſammenlaufenden Schiffsborde befeſtigt, ſo daß ſie an 
jeder Seite ein gutes Stuͤck hinausragte. Das Maͤdchen 
konnte ſich auf dieſem ſeinem Verdeck in Sicherheit 
bewegen. | 

Nach vierzehn Tagen ziemlich windſtillen Wetters 
ging der wilde Tanz der Elemente abermals los, 
ſchlimmer noch als je zuvor auf dieſer Ungluͤcksreiſe. 
Wieder kam der Kapitaͤn beinahe eine Woche lang nicht 
in die Kajuͤte, und dieſer Mangel an Schlaf gab ſeinem 
ſchon halb zerruͤtteten Nervenſyſtem den Reſt. Er machte 
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faſt den Eindruck eines Wahnſinnigen, und eigentlich 
haͤtte er keine fuͤnf Minuten laͤnger das Kommando 
fuͤhren duͤrfen. Als der Steuermann einmal am Ruder 
ſtand, geſellte ſich der Kapitaͤn zu ihm und fing an 
wie ein kleines Kind zu weinen. Er hatte es ſich in den 
Kopf geſetzt, daß ihm und ſeiner Familie, uns allen 
und dem Schiff das ſchwerſte Unheil bevorſtand. Zum 
Gluͤck beſaßen wir in dem Steuermann einen zuver⸗ 
laͤſſigen Fuͤhrer, der mit der Navigation vollkommen 
Beſcheid wußte. Wir befanden uns jetzt noͤrdlich von 
Madeira, und nach einer ruhigen Nacht, in der ich einen 
wundervollen Sternſchnuppenfall beobachtete, kamen 
wir wieder in glatte See und ſchoͤnes, warmes Wetter 
hinein: 

Zwei Tage ſpaͤter ereignete ſich das Ungluͤck. Ich 
ſtieg gegen acht Uhr morgens an Deck, gerade zur Zeit, 
als im Volkslogis das Fruͤhſtuͤck aufgetragen wurde. 
Da hoͤrte ich den Kapitaͤn mit dem Steuermann zanken. 
Dieſer ſuchte ihn zu beruhigen, aber der Kapitaͤn redete 
ſich immer mehr in Zorn hinein und verſteifte ſich 
dabei, offenbar im Anſchluß an ein vorher gefuͤhrtes 
Geſpraͤch, auf die Behauptung, daß ein tuͤchtiger See⸗ 
mann auch in voller Kleidung laͤngere Zeit ſchwimmen 
koͤnnte. Obwohl der Steuermann vorſichtigerweiſe 
nicht widerſprach, tat der immer wilder werdende 
Kapitaͤn, als ob man ihm den groͤßten Widerſpruch 
entgegenſetzte, und erbot ſich ſchließlich, ſofort den 
Beweis zu liefern, daß er mit allen Sachen in fuͤnf 
Minuten um das Schiff herumſchwimmen wuͤrde. 

Seine laute, gereizte Stimme lockte auch das Kind 
und die Frau an Deck. Dieſe beſchwor ihn flehentlich, 
von ſeinem Vorhaben abzuſtehen. Aber gerade der 
Widerſtand beſtaͤrkte den kranken Mann nur in ſeinem 
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Eigenſinn, und er traf Anſtalten, ſich von Babys 
Quarterdeck aus ins Waſſer hinabzulaſſen. Inzwiſchen 
war die Mannſchaft von ihrem Fruͤhſtuͤck aufgeſprungen 
und geſellte ſich in banger Erwartung des Kommenden 
zu uns auf die Plattform. Der Kapitaͤn ſtieg an einem 
Seil ins Waſſer hinab und begann mit kraͤftigen Stoͤßen 
ſeinen Weg um die Brigg. Wir alle draͤngten uns 
unwillkuͤrlich auf der linken uͤberhaͤngenden Seite von 
Babys Quarterdeck zuſammen, um ihn nicht aus den 
Augen zu verlieren; — ein gellender Schrei, die nur 
mangelhaft befeſtigte Plattform gab unter der Laſt von 
zwoͤlf Menſchen nach und kippte mit uns uͤber Bord. 
In den Wogen begann ein wilder Kampf. Wir waren 
alle dicht nebeneinander ins Waſſer gefallen und 
bildeten einen einzigen Knaͤuel verzweifelt ſich anein⸗ 
ander anklammernder Koͤrper. Endlich gelang es mir, 
mich freizumachen. In demſelben Augenblick bemerkte 
ich zu meinem Entſetzen die Ruͤckenfloſſen von drei 
Haifiſchen, die Beute witternd herbeiſchoſſen. Mit 
letzter Kraft ſchwamm ich der Plattform zu, die nicht 
weit von mir auf dem Waſſer trieb, und ſchwang mich 
hinauf. Dann muß ich ohnmaͤchtig geworden ſein. 
Als ich wieder erwachte, war die „Marie Celeſte“ von 
der leichten Briſe Hunderte von Metern vorwaͤrts 
bewegt worden, ſie zu erreichen daher unmoͤglich. 
Von meinen Gefaͤhrten ſah ich nichts mehr. Ich war 
allein auf der weiten Waſſerwuͤſte. Erſt eine Woche 
ſpaͤter begegneten Fiſcher der Kanariſchen Inſeln zu⸗ 
faͤllig meinem zerbrechlichen Floß, auf dem ſie einen 
im Fieberwahn tobenden Menſchen fanden. Meine 
kraͤftige Natur ließ mich die Krankheit uͤberſtehen, 
aber die ausgeſtandenen Schrecken hatten auf meinen 
Geiſt derart eingewirkt, daß ich jede Erinnerung, die 
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mit dieſer letzten Reife zuſammenhing, verloren hatte. 
Keine der Fragen, die meine menſchenfreundlichen 
Retter an mich richteten, vermochte ich zu beantworten. 

Nachdem ich wiederhergeſtellt war, blieb ich noch 
zwei Jahre in dem Fiſcherdorfe und half meinen Gaſt⸗ 
gebern beim Fiſchfang. Dann kehrte ich nach England 
zuruͤck und bemuͤhte mich um eine Anſtellung auf dem 
Lande; der Seefahrerberuf war mir verleidet. Ich 
erhielt die Stelle als Schuldiener bei Miſter Linford, 
die ich noch heute bekleide. Infolge des ruhigen Lebens, 
das ich jetzt fuͤhre, hat ſich mein Geiſt wieder ſoweit 
erholt, daß mir auch allmaͤhlich die Erinnerung an jene 
Ungluͤcks fahrt mit allen Einzelheiten wiedergekehrt iſt. 
Inzwiſchen bin ich ein alter Mann geworden, der nichts 
ſo ſehr liebt als ſein ſtilles, kleines Gaͤrtchen. Wuͤrde 
ich jetzt nach zwanzig Jahren mit dem, was ich uͤber das 
Geheimnis der „Marie Celeſte“ weiß, an die Offent⸗ 
lichkeit treten, ſo waͤre es wohl fuͤr lange Zeit mit 
meiner friedlichen Ruhe dahin. Ob die Welt ein Dutzend 
Jahre fruͤher oder ſpaͤter die Wahrheit erfaͤhrt, bleibt 
ſich gleich. Denn laͤnger werde ich wohl kaum noch zu 
leben haben. Und nach meinem Tode mag mein Wohl— 
taͤter Rektor Linford von dieſen meinen wahrheits— 
getreuen Aufzeichnungen den Gebrauch machen, der 
ihm am richtigſten duͤnkt. 


Der Weltkrieg 


Fünfzehntes Kapitel 
Nit 9 Bildern 


ie von den Franzoſen und Englaͤndern ſeit Mo⸗ 
Dice angekuͤndigte große Offenſive wurde end: 

lich zur Tatſache, und von der Nordſee bis zum 
Fuß der Argonnen entbrannte ein Kampf von ſolcher 
Heftigkeit, Dauer und Erbitterung, wie ihn die Welt: 
geſchichte noch nicht geſehen hat. 

Vor der Einleitung des eigentlichen Geſamtangriffes, 
der ſich hauptſaͤchlich auf die Stellungen der dritten, 
vierten und ſechſten Armee erſtreckte, begannen die 
feindlichen weittragenden Geſchuͤtze die Bahnen, Straßen 
und Unterſtaͤnde hinter der deutſchen Front Tag und 
Nacht unter Feuer zu nehmen, wie auch die zahlreichen 
feindlichen Flieger die Eiſenbahnknotenpunkte mit 
Bomben bewarfen und die Erkundungsfluͤge uͤber die 
Schuͤtzengraͤben hinaus zu verhindern ſuchten. 

Die Abſicht der Gegner, die voͤllige Durchbrechung 
der deutſchen Linien, ſpricht ſich klar in einem an die 
kommandierenden Generale erlaſſenen Geheimbefehl 
des franzoͤſiſchen Oberbefehlshabers Joffre aus. In 
dem Erlaß heißt es: 

„Alles iſt geſchehen, daß dieſer Angriff mit erheblichen 
Kräften und mit gewaltigen materiellen Mitteln unter⸗ 
nommen werden kann. Der ohne Unterbrechung ge— 
ſteigerte Wert der Verteidigungseinrichtungen in erſter 
Linie, die immer größere Verwendung der Territorial⸗ 
truppen an der Front, die Vermehrung der in Frankreich 
gelandeten engliſchen Streitkraͤfte, haben dem Ober— 
befehlshaber erlaubt, eine große Zahl von Diviſionen 
aus der Front herauszuziehen und fuͤr den Angriff 
bereitzuhalten, deren Staͤrke der mehrerer Armeen 
gleichkommt. Dieſe Streitkraͤfte, ebenſo wie die an der 
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Front gehaltenen verfuͤgen uͤber neue und vollſtaͤndige 
Kriegsmittel. Die Zahl der Maſchinengewehre iſt mehr 
als verdoppelt. Die Feldkanonen, die nach Maßgabe 
ihrer Abnutzung durch neue Kanonen erſetzt worden find, 
verfügen über einen bedeutenden Munitions vorrat. Die 
Kraftwagenkolonnen ſind vermehrt worden, ſowohl 
zur Verpflegung als zur Truppenverſchiebung. Die 
ſchwere Artillerie, das wichtigſte Angriffsmittel, war 
der Gegenſtand erheblicher Anſtrengung. Eine be— 
traͤchtliche Menge von Batterien ſchweren Kalibers iſt 
mit Ruͤckſicht auf die naͤchſten Angriffshandlungen ver⸗ 
einigt und vorbereitet worden. Der fuͤr jedes Geſchuͤtz 
vorgeſehene taͤgliche Munitionsſatz uͤbertrifft den bisher 
jemals feſtgeſtellten groͤßten Verbrauch. 

Der gegenwaͤrtige Zeitpunkt iſt fuͤr einen allgemeinen 
Angriff beſonders guͤnſtig. Einerſeits haben die Kit⸗ 
chenerarmeen ihre Landung in Frankreich beendigt, 
und anderſeits haben die Deutſchen noch im letzten 
Monat von unſerer Front Kraͤfte weggezogen, um ſie 
an der ruſſiſchen Front zu verwenden. Die Deutſchen 
haben nur ſehr duͤrftige Reſerven hinter der duͤnnen 
Linie ihrer Grabenſtellung. Der Angriff ſoll ein all: 
gemeiner ſein. Er wird aus mehreren großen und gleich⸗ 
zeitigen Angriffen beſtehen, die auf ſehr großen Fronten 
vor ſich gehen ſollen. Die engliſchen Truppen werden 
mit bedeutenden Kraͤften daran teilnehmen. Auch die 
belgiſchen Truppen werden ſich an den Angriffshand⸗ 
lungen beteiligen. Sobald der Feind erſchuͤttert ſein 
wird, werden die Truppen an den bisher untaͤtig ge⸗ 
haltenen Teilen der Front ihrerſeits angreifen, um die 
Unordnung zu vervollſtaͤndigen und ihn zur Aufloͤſung 
zu bringen. Es darf ſich fuͤr alle Waffen, die angreifen, 
nicht nur darum handeln, die erſten feindlichen Graͤben 
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wegzunehmen, ſondern ohne Ruhe Tag und Nacht 
durchzuſtoßen uͤber die zweite und dritte Linie bis in 
das freie Gelaͤnde. Die ganze Kavallerie wird an dieſen 
Angriffen teilnehmen, um den Erfolg mit weitem Ab⸗ 
ſtand vor der Infanterie auszunutzen. Die Gleichzeitig⸗ 
keit der Angriffe, ihre Wucht und Ausdehnung werden 
den Feind hindern, feine Infanterie- und Xrtillerie: 
reſerven auf einem Punkte zu verſammeln, wie er es 
im Norden von Arras tun konnte. Dieſe Umſtaͤnde 
ſichern den Erfolg.“ 

Bei der Eroͤffnung des Trommelfeuers auf die 
deutſchen Schuͤtzengraͤben, das an einigen Stellen bis 
zu fuͤnfzig Stunden dauerte, ſchlugen die feindlichen 
Batterien das umgekehrte Verfahren ein, als es bei den 
uͤbrigen Angriffen geuͤbt worden war. Bisher wurde 
das Geſchuͤtzfeuer zuerſt auf die vorderſten Stellungen 
und danach auf die ruͤckwaͤrtigen Verbindungen ge= 
lenkt, bei der jetzigen Offenſive aber ſchritt man mit 
der Beſchießung von den hinteren zu den vorderen Ötel- 
lungen vor. | 

Der Angriff der Engländer richtete fich mit fünfzehn 
Diviſionen, darunter einem Teil der Kitchenerarmee, 
gegen den deutſchen rechten Fluͤgel. Die Kampflinie 
reichte von Loos bis hinab zur Lorettohoͤhe. Aber ſowohl 
bei Fromelles wie auch bei Givenchy und Feſtubert 
brachen die Vorſtoͤße zuſammen. Einen voruͤbergehenden 
Erfolg erzielten fie ſuͤdlich des Kanals von La. Ballee, 
wo fie den Sturmkolonnen Hunderttauſende von Kubik⸗ 
metern giftiger Gaſe vorausſandten. Die Gaswellen 
waren ſo dick, daß auf zehn Schritte Abſtand kein Baum 
mehr ſichtbar war. Vor dieſem Gaswellenſchwall, 
mußten ſich die deutſchen Truppen in die zweite Stellung 
zuruͤckziehen, aber ſobald es lichter wurde, nahmen ſie 
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den Gegenangriff auf. Dieſer e ſich 889000 
aͤußerſt ſchwierig, weil er uͤber das freie Feld getragen 
werden mußte und die Englaͤnder bei ihrem Einfall 
ſogleich Maſchinengewehre vorgebracht und eingebaut 
hatten. Die Wiedereinnahme der aufgegebenen Stel— 
lungen gelang vielfach nur nach einem wuͤtenden 
Handgranatenkampf, wobei die deutſche Infanterie 
bewies, wie zweckdienlich ſie von dieſer neuen Waffe 
Gebrauch zu machen wußte. 

Der franzoͤſiſche Angriff wendete ſich gegen die ganze 
Champagnefront. Er ſetzte auf 25 Kilometer Breite 
mit 250 000 Mann ein. Nach der vorangegangenen, 
andauernden Beſchießung, die die Schuͤtzengraͤben viel⸗ 
fach eingeebnet hatte, konnten gegen eine derartige 
uͤbermacht die vorderſten Stellungen teilweiſe von der 
deutſchen Infanterie nicht gehalten werden. Doch der 
Plan, die geſamten Linien zu durchbrechen, mißlang 
den Franzoſen, vielmehr konnte von den tiber alles 
Lob erhabenen deutſchen Truppen eine Reihe von 
Stuͤtzpunkten wiedererobert werden. Der franzoͤſiſche 
Infanterieangriff vollzog ſich nicht in aufgeloͤſter 
Schuͤtzenlinie, ſondern in drei getrennten Wellen, die, 
jede einzelne aus drei Reihen hintereinander beſtehend, 
in ruhigem Marſchtempo und gebuͤckter Haltung mit 
dem Gewehr in der rechten Hand an die verſchuͤtteten 
deutſchen Stellungen herankamen, aber von den noch 
vorhandenen Verteidigern, den Maſchinengewehren und 
der Artillerie mit einem ſolchen Geſchoßhagel empfangen 
wurden, daß die erſte Welle, die ſich zumeiſt aus Frei⸗ 
willigen der beguͤterten und gebildeten Staͤnde zuſam⸗ 
menſetzte, voͤllig vernichtet und die dann heranflutende 
zweite und dritte Welle unter ſtaͤrkſten Verluſten zum 
Halten gezwungen wurde. 
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Das ſich entſpinnende Handgemenge wurde mit einer 
derartigen Erbitterung geführt, daß die fich umklammern⸗ 
den Gegner oftmals von demſelben Geſchoß getoͤtet 


wurden. 


Wie mangelhaft zudem die franzoͤſiſche Oberleitung 
und die Einſicht in dem Umfang der Errungenſchaft 
waren, zeigt die unglaubliche Tatſache, daß in der 
Gegend von Souain Kavalleriemaſſen vorgeworfen 
wurden, die alsbald zuſammengeſchoſſen wurden. 

Das Ergebnis der feindlichen Geſamtoffenſive nach 
dem erſten großen Vorſtoß war, daß die deutſchen Trup⸗ 
pen auf der etwa 840 Kilometer langen Front in der 
Champagne in 23 Kilometer, an der engliſchen Kampf⸗ 
linie infolge des uͤberraſchenden Gasangriffes in 12 Kilo⸗ 
meter Breite aus der vorderſten Verteidigungsſtellung 
in die zweite zuruͤckgedraͤngt wurden, waͤhrend ſie alle 
uͤbrigen Punkte mit unvergleichlicher Tapferkeit be⸗ 
haupteten. | 

Nach einer vorfichtigen Berechnung der deutſchen 
Heeres leitung beliefen ſich nach dem Hauptangriff die 
franzoͤſiſchen Verluſte an Toten, Verwundeten und 
Gefangenen mindeſtens auf 130 000 Mann, die eng: 
liſchen auf 60 000, waͤhrend die deutſchen noch nicht ein 
Fuͤnftel dieſer Zahl betrugen. 

Trotz der ſpaͤteren, mit neuen Truppen wiederholten 
Angriffe hat ſich die Lage auf deutſcher Seite nicht 
verſchlechtert, ſondern im Gegenteil durch die vernich⸗ 
tende Abweiſung der Vorſtoͤße und die Erringung beach— 
tenswerter Vorteile bei Loos, Angers, Souchez und Tahure 
erfreulich gebeſſert. Die Widerſtandskraft und die Zu⸗ 
verſicht auf den Sieg hat ſich bei den deutſchen Truppen 
derartig geſteigert, daß verſchiedentlich Regimenter 
ſingend und mit Laub geſchmuͤckt in den Kampf zogen. 
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Auf dem nordoͤſtlichen Kriegſchauplatz traten zwei 
Namen als Mittelpunkte der Operationen hervor: Wilna 
und Duͤnaburg. Nach der Einnahme von Wilna ſchritt 
die Armeegruppe des Generaloberſten v. Eichhorn zu 
einer großangelegten Einkreiſung der Ruſſen, wobei auf 
deutſcher Seite bedeutende Kavalleriemaſſen mitwirkten. 
Zwar entzog der Feind in letzter Stunde ſich der Ein: 
Schließung, aber er wurde tiber die Linie Maroczſee — 
Smorgen Wiſchnew zuruͤckgeworfen und ließ in der 
Hand des Siegers uͤber 21 000 Gefangene, 72 Maſchinen⸗ 
gewehre und einen reichen Fuhrwerkpark. Seine Ber: 
ſuche, das weitere Vordringen der deutſchen Truppen 
aufzuhalten, ſcheiterten ſaͤmtlich. Er wurde wiederholt 
nordoͤſtlich Smorgon und Wiſchnew geſchlagen, und 
vermochte ebenſowenig die Inſeln des Miadziolſees 
zuruͤckzuerobern. | 

Infolge der Heranziehung großer ruſſiſcher Ver: 
ſtaͤrkungen nahmen die Kämpfe um Duͤnaburg alle - 
maͤhlich die Form des Stellungskrieges an. Wohl 
bemuͤhten ſich die Ruſſen, den ſie einſchnuͤrenden Ring 
durch zahlreiche heftige Vorſtoͤße zu zerſprengen, aber 
alle dieſe Angriffe wurden nicht nur zuruͤckgewieſen, 
ſondern es gelang den deutſchen Truppen unter General⸗ 
feldmarſchall v. Hindenburg auch, auf der weſtlichen 
und ſuͤdweſtlichen Front an mehreren Punkten die 
feindlichen Stellungen auf fuͤnf und drei Kilometer 
Breite zu durchbrechen und den Angriff naͤher an 
Duͤnaburg heranzutragen. 

Auf dem ſuͤdoͤſtlichen Kriegſchauplatz ſtrengten die 
Ruſſen in Wolhynien und Oſtgalizien alle ihre Kraͤfte 
an, um den verlorenen Boden durch eine nachdruͤckliche 
Offenſive wiederzugewinnen. Die Stadt Luck mußte 
voruͤbergehend geraͤumt werden, dagegen wurden die 
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eigentlichen Feſtungsanlagen nicht aufgegeben. Nach 
tagelangen Anſtuͤrmen wurde der Feind, durch die deut— 
ſchen und oͤſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen am Styr 
mit einer Umklammerung bedroht, gezwungen, von 
dem unter blutigen Opfern ausgefuͤhrten Vorſtoß in 
das wolhyniſche Feſtungsdreieck abzuſtehen und den 
Ruͤckzug anzutreten. Ebenſo ergebnislos verliefen die 
ruſſiſchen Operationen in Oſtgalizien weſtlich von Zar: 
nopol, denn nach anfaͤnglichen Fortſchritten wurden 
ſie auch hier in ihre alten Stellungen und daruͤber 
hinaus zuruͤckgeworfen. 

Einen neuen, hochwichtigen Abſchnitt in der Ge⸗ 
ſchichte des Weltkrieges bedeutet der vereinigte deutſche 
und oͤſterreichiſch-ungariſche Angriff gegen Serbien. 
Vier Kampfabſchnitte wurden zum Einbruch ausge⸗ 
waͤhlt. Die Drinafront gewaͤhrt an vielen Stellen 
Gelegenheit zur uͤberſchreitung des Fluſſes. Etwa 
42 Kilometer in der Breite, von dem Austritt der Drina 
aus dem Gebirge bis zu ihrer Einmuͤndung in die Save, 
bietet der Fluß Serbien nur beſchraͤnkten Schutz, und 
auch die Bergſtellungen bei Ljesnica und Losnica 
koͤnnen gegen einen kraftvoll vorgehenden Feind auf 
die Dauer nicht gehalten werden. Strategiſch bedeutungs⸗ 
voller ſind die drei anderen Kampfabſchnitte, in der 
Mitte die Belgrader Front, weſtlich davon die Save: 

front und oͤſtlich von Belgrad die Morawafront. 

Bei Belgrad, wo ein Zipfel der ſerbiſchen Grenze 
nach Norden vorgeſchoben iſt, muͤnden die große Orient⸗ 
bahn und die Hauptſtraße nach Kragujewatz und ins 
Innere der ſerbiſchen Bergſtellungen, bei Obrenowatz 
kommt die Kolubara von Suͤden aus den Bergen herab, 
begleitet von ſtrategiſch wichtigen Bahnen und Straßen, 
die nach Suͤdweſten und Suͤdoſten das noͤrdliche Serbien 
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durchqueren, und bei Semendria muͤndet, in einem 
breiten Tal auslaufend, die Hauptader Nordſerbiens, 
die Morawa, und mit ihr mehrere von Suͤden und 
Suͤdoſten kommende Straßen und Bahnen. Auch das 
Mlawa⸗ und das Pektal ſtoßen in dem Gefechtsraum 
der Morawamuͤndung auf die Donau. Die Frontlaͤnge 
dieſer drei Kampfabſchnitte belaͤuft ſich auf e 
150 Kilometer. 

Die angreifenden deutſchen und oͤſterreichiſch⸗ ee 
ſchen Truppen ſtanden unter dem Befehl der erprobten 
Heerfuͤhrer Mackenſen, Koͤveß und Gallwitz. Nachdem 

oͤſterreichiſch⸗zungariſche Monitore die Feſtung Belgrad 
und die auf dem linken Donauufer bei Semlin aufge— 
ſtellten ſchweren Batterien die ſerbiſchen Stellungen 
bei Topſchider beſchoſſen hatten, begann unter heftigſtem 
feindlichem Feuer die Überfeßung der Infanterie in 
Schiffen. Trotzdem die Serben mit allen Mitteln ihre 
Verteidigungslinie zu halten fuchten, gelang der Über: 
gang, und der Nordteil Belgrads wurde erobert. Hier 
tobte zwei Tage und zwei Naͤchte ein moͤrderiſcher. 
Bajonettkampf, bis die Serben Schritt fuͤr Schritt 
zuruͤckgedraͤngt wurden und die Stadt aufgeben mußten. 
Die oͤſterreichiſch-ungariſchen Truppen ſtuͤrmten die 
Zitadelle, die deutſchen den neuen Konak, und die 
Fahnen der Verbuͤndeten ſtiegen vereint auf der Zita— 
delle auf! Im weiteren Verlauf wurden ſuͤdlich von 
Belgrad das Dorf Zeleznik und die Hoͤhen oͤſtlich 
beiderſeits der Topciderſka geſtuͤrmt. 

Die Armee Gallwitz mußte, um den Übergang uͤber 
die Donau zu gewinnen, Bruͤcken ſchlagen. Unter dem 
ſchaͤrfſten feindlichen Feuer wurde von den unuͤber⸗ 
trefflichen Pionieren dieſes Meiſterſtuͤck ausgefuͤhrt, 
worauf der Strom zwiſchen Sabac und Gradiſte uͤber⸗ 
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ſchritten wurde. Nach der Einnahme von Ram wurde 
die das Land beherrſchende Anathemhoͤhe, die die Donau 
zwingt, ein Knie nach Norden zu bilden, erſtuͤrmt und 
die Stadt und Feſtung Semendria erobert. Sodann 
wurden die Serben auf Pozarevac zuruͤckgedraͤngt und 
die Werke dieſes feſtungsartig ausgebauten Ortes auf 
allen Fronten genommen. | 

Nach langem Zoͤgern entſchloß ſich Bulgarien, auf 
die Seite der Mittelmaͤchte zu treten. Als die Fran⸗ 
zoſen und Englaͤnder in Saloniki gelandet waren, um 
nach Serbien Hilfstruppen zu ſchicken, eroͤffneten die 
Serben den Kampf mit einem Überfall bei Koͤſtendil, 
Tru und Bjelogradeik, worauf die Bulgaren mit einem 
Angriff bei Knjazevatz antworteten. 


® 


Kismet 


Nach einem Stoff von Dagmar Bühnert⸗Damm 
erzählt von Markus Seibert 


Gy: Marwell war eine jener zwieſpaͤltigen 


Naturen, denen jeder Griff, ihr Daſein in ent— 

ſcheidenden Stunden bewußt und ſicher zu mei: 
ſtern, mißlingt; die beſten Karten, die ihnen das Leben 
miſcht und in die Haͤnde zu ſpielen vermag, enden alle, 
wie nach geheimen, unwandelbaren Geſetzen, mit ver⸗ 
lorenen Partien. Oft ſcheint es unmöglich, daß ſolche 
Menſchen mit leeren Haͤnden von reichen Tiſchen gehen, 
und doch ſtehen ſie als Geſchlagene auf, wo es mehr 
als nur zum Schein ausſah, daß alles Erreichbare ihnen 
zufallen muͤſſe. 

Abkoͤmmling eines alten Patriziats, das ſich ſtolzer 
als mancher Adel reicher Geſchlechterfolgen fuͤhlte, war 
Marwell Offizier geweſen, dem die Stabskarriere ſicher 
ſchien. Zu einer Zeit, wo andere, an Begabung geringer 
bedachte Kameraden ſein Gluͤck neideten, ging er ohne 
Grund davon. Von einem unbekannten ſpaniſchen Neſt 
aus gab er ſeinen Abſchied ein. Er verdarb in kurzen 
Jahren ein Vermoͤgen, gewann es als abenteuernder 
Spieler großen Stils zuruͤck und endete nach wechſelnden 
Geſchicken, koͤrperlich zerruͤttet, weit uͤber ſeine Jahre 
zermuͤrbt und verbraucht, als Bettler. Durchs Leben 
gepreßt und gewoͤhnt, alles kuͤnftige Gluͤck an irgend⸗ 
welche Zufallsereigniſſe und duͤnngeſpulte ertraͤumte 
Hoffnungsfaͤden zu knuͤpfen, mit verwegenſter Laͤſſigkeit 
den letzten Trumpf zu werfen, lebte er, ſeit Monaten 
in duͤrftigſten Zuſtaͤnden, in der uͤberzeugten Gewißheit, 
ſich mit einer Dichtung, einem Schauſpiel, Namen und 
Vermoͤgen zuruͤckzugewinnen. 

Die ihn näher kannten, wären nicht einmal über: 
raſcht geweſen, ihn auch dies neue Ziel ſeiner Hoffnung 
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— allerdings nur bis zu gewiſſer Naͤhe — erreichen 
zu ſehen, ſo reich, ja verſchwenderiſch vielgeſtaltig wan⸗ 
delbar war ſein natuͤrliches Erbe. Vor einem Jahrzehnt 
ließ er nur fuͤr ſeine Freunde ein Baͤndchen Gedichte 
drucken, es enthielt einzelnes, das der Sammler einer 
verſtaͤndnisvoll gewaͤhlten Ausgabe des Beſten aͤlterer 
und neuerer Lyrik in ſein Buch aufnahm. Das er⸗ 
greifendſte ſeiner Gedichte, das in beklemmenden Verſen 
die unabwehrbare Hand dunkler, unfaßlicher Gewalten, 
die wahllos ſpielend verderbende und zerſtoͤrende Macht 
des Zufalls fuͤhlen ließ, trug die Überſchrift: „Kismet“. 

Der Verſpielte ſuchte die Heimat, wie ein todwundes 
Tier das Unterholz. Er hoffte, ſeinen aͤlteren Bruder, 
den er vor langen Jahren zum letzten Male auf Reiſen 
geſehen, zu bewegen, ihm irgendeinen Winkel im vaͤter⸗ 
lichen Hauſe zu goͤnnen. Nur ſo lange, bis ſein Schau⸗ 
ſpiel geſchrieben war, zu dem ihm ein fernes Geſchehnis 
ſeiner Familie, ein Leben, das dem ſeinen verwandt 
ſchien, den Stoff bot. Zur friderizianiſchen Zeit ward 
einer ſeiner Vorfahren nach wirren Lebenslaͤufen bis 
in die Naͤhe des großen Koͤnigs erhoben und verelendete 
als Paͤchter eines Wirtshauſes, das an einer armſeligen, 
entlegenen Faͤhre lag. Man erzaͤhlte, daß er dort den 
Koͤnig und einige Generale in einer entſcheidenden Nacht 
uͤber den Fluß fuͤhrte; Friedrich erkannte ihn und bot 
dem Verlorenen die Hand zu wuͤrdigerem Daſein. Nach 
Jahren fand man den Abenteurer, wie ihn Marwells 
in ſeltenen Geſpraͤchen hießen, mit klaffender Stirn⸗ 
wunde verblutet in einem Gartenhaͤuschen, das noch 
auf vaͤterlichem Boden ſtand. Niemals kam man uͤber 
ſein Ende ins klare; als gewiß galt nur, daß ihn fremde 
Haͤnde erſchlugen. 

Marwell hoffte, aus alten Papieren des Hauſes und 
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Arbeit von Wert fein konnte. War es nicht leeres Ge: 
rede geweſen, dann mußte der aͤltere Marwell die Ge⸗ 
ſchichte des Abenteurers kennen und ganz beſondere 
Zuͤge im Gedaͤchtnis bewahren, die Licht und Farbe 
geben konnten. Oft genug, als Hanns ſich vor Jahren 
um Ordnung ſeiner immer wiederkehrenden Zuſammen⸗ 
bruͤche an den Bruder wenden mußte, hoͤrte er Ver⸗ 
gleiche und Anſpielungen, die ihn und den Abenteurer 
zu einer Perſon verſchmolzen, und nicht ſelten traf ihn 
die Vorausſage eines aͤhnlichen Endes. In den letzten 
Wochen, ſeit er ſich mit der Geſtalt ſeines Schauſpiels 
beſchaͤftigte, verſchmolz ſein eigenes vergangenes und 
ftündliches Erleben mit jenem des Toten immer unloͤs⸗ 
licher; Erdachtes und wirklich Geſchehenes verknuͤpfte 
und verſchlang ſich ſo zum Ganzen, daß ihm geſchehen 
konnte, Erfundenes fuͤr wahr, als ihm ſelbſt widerfahren 
anzuſehen. 

Schon den Knaben ſchalten die Seinen darum 
Luͤgner, wenn er mit leidenſchaftlichem Anteil ſich zur 
Hauptperſon in kleinen Ereigniſſen erhob. So war es 
noch vor Jahren zu peinlichen Stunden gekommen, als 
er ſich mit dem aͤlteren Bruder traf und vergangene 
Dinge in ſeiner Weiſe unabſichtlich zu faͤrben begann. 
Der Bruder brauchte die haͤrteſten Worte. Zugrunde 
gehen werde er noch an dieſem inneren Schwindel, dem 
ungeheuren, uͤberbeweglichen Vermoͤgen einer kranken 
Eitelkeit. Nie werde er die einfachſte Sache ohne Be⸗ 
ziehung zu ſich ſelbſt und niemals ſo ſehen und nehmen 
koͤnnen, wie ſie wirklich ſei. Er erſchrak vor der ſcharfen 
Verſtaͤndigkeit des Bruders, und manche Worte waren 
ihm bis zur Stunde faſt mit dem Klang der Worte noch 
in Erinnerung. Jetzt waren ſie ihm wertvoll, nicht um 
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ihrer Wahrheit willen, die ihm nie nuͤtzen konnte, ſie 
erfuͤllten ſein Gedaͤchtnis nur als Mittel zur Darſtellung 
einer Perſon ſeines Schauſpiels, die er nach der Art 
des Bruders formen wollte. Damals hoͤrte er ihn ſagen, 
er ſei im Grunde nie anders erregt geweſen als im Ge⸗ 
hirn, nichts reiche ihm je bis ins Gemuͤt; ein ewig verwirrt 
gluͤhendes Weſen ſei er, ohne allen Herzensanteil; darum 
auch ſei ihm ſo leicht geworden, auf den Namen Mar⸗ 
well ruͤckſichtslos jede moͤgliche Schande zu haͤufen. 
Hanns Marwell hoffte, den Bruder am Bahnſteig 
zu ſehen, fand aber nur einen leeren Wagen und außer 
dem Kutſcher ein in jedem Zug beherrſchtes und er⸗ 
ſtarrtes Bedientengeſicht. Als Hanns an den Wagen 
trat, reichte der Diener ihm einen Brief und trat an 
den Bock. Kaum eine Seite fuͤllten die ſteilen Buch⸗ 
ſtaben, klar und ſcheinbar unperſoͤnlich, wie ſie anmuteten, 
war ihr Inhalt; kurze Abſchnitte, eigentlich eine Art 
Vertrag, der ihr Verhalten zueinander beſtimmte, noch 
ehe ein Wort zwiſchen ihnen moͤglich war. Hanns barg 
den Brief und laͤchelte. „Schutzvorrichtungen, Barri⸗ 
kaden,“ ſagte er zu ſich ſelber. Vielleicht waren ihre 
Naturen nicht einmal ſo tief verſchieden; ſo fehlte ihm 
nur die Staͤrke der inneren Hemmwerkzeuge, die den 
Bruder davor bewahrten, ſich an treibende Stimmungen 
machtlos zu verlieren; Kismet, Schickſal, im einen wie 
im andern Falle. So waͤre ihm wohl nur in Gedanken 
moͤglich geweſen, den Brief zu ſchreiben, der fuͤr jeden 
Fall Rechte und Pflichten genau vorausbeſtimmte. 
Haus und Tiſch waren ihm verwehrt. Einzig die 
Bibliothek ſollte ihm offen ſtehen, aber nur von der 
ruͤckwaͤrtigen Turmtreppe aus, die vom hinteren Teil 
des Gartens ins Haus führte. Kein Wort war dar: 
uͤber verloren, wo er wohnen ſollte. — Wie hießen 
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die letzten Worte? „Der Diener wird Dir den Turm⸗ 
ſchluͤſſel geben, mich wirſt Du in der Buͤcherei finden. 
Die Dauer Deines Aufenthaltes ſoll durch Deine nn 
und Dein Verhalten beſtimmt werden.“ 

Als Hanns Marwell durch die Scheiben des ge— 
ſchloſſenen Wagens in die winterlich daͤmmernde Land: 
ſchaft hinausſah, bogen die Pferde von der breiten 
Landſtraße ab und einem Waͤldchen zu. Fuͤr einen Augen⸗ 
blick durchzuckte ihn ein Gefuͤhl wie nach einem ent⸗ 
ehrenden Schlag; der Weg, den er nahm, fuͤhrte an 
den weit hinter dem Herrenhaus gelegenen Parkeingang; 
es war deutlich, daß ihm der Bruder als einem Ber: 
lorenen den Weg ins Haus verſagte. 

Vor dem ſchmalen Mauerpfoͤrtchen gab ihm der 
Diener wortlos den Schluͤſſel. Hanns oͤffnete und ging 
den ſchmalen Weg nach dem Turm. Sein Auftrag ſchien 
ihn dort erſt reden zu machen; er ſagte kurz, daß man 
ihn in der Buͤcherei erwarte, und ging um den langen 
Nordbau nach dem Geſindefluͤgel. Hanns ſtieg die enge 
Steintreppe hinauf; die Tuͤre zur Buͤcherei war offen, 
der gewoͤlbte alte Raum noch leer. Der Anſtrich war 
erneuert worden, die ſtarken, kunſtvollen Eiſengitter der 
hohen Fenſter waren die alten, nur das Laub ſchien 
weniger Licht als vor Jahren einzulaſſen; die Ordnung 
der Buͤchergeſtelle, Schraͤnke und Truhen war veraͤndert. 
In einer lichtloſen Ecke hingen zwei alte Bildniſſe des 
„Abenteurers“, den ſchon die vorigen Geſchlechter in 
dies Gewoͤlbe zu verbannen fuͤr gut fanden. Hanns 
Marwell blieb vor den Bildern ſtehen und verlor ſich 
in Gruͤbeleien; ſeine Erinnerungen und Gedankenbilder 
fanden ſich mit der gemalten Erſcheinung nicht zu⸗ 
ſammen. Der Herr im blauen Rock, mit den glanz⸗ 
gelichteten Augen, ſtarkem Kinn und ſteiler Stirn unter 
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ſorgfaͤltig gepuderter Peruͤcke ſchien verſteckt zu laͤcheln 
uͤber den Gedanken, als Schandfleck des Hauſes, der 
wilde Marwell, zu gelten, dem der Degen in der Scheide 
ſo locker ſaß wie die Piſtole im Halfter. Aus dem 
zweiten Bild blickten harte Augen gradeaus, an allem 
hochmuͤtig voruͤber ins Leere. Der tiefpurpurne Teppich, 
vor dem der Abenteurer ſtand, war an einer Ecke auf: 
gerafft und leitete den Blick in eine ferne Landſchaft. 
Von unten her gluͤhten brennende Haͤuſer fahlgruͤne, 
tiefhaͤngende Wolken an; Soldaten in der ſchwarzen 
Uniform, wie ſie der ordengeſchmuͤckte Mann im Bilde 
trug, ruͤckten ſtuͤrmend in heftigem Feuer vorwaͤrts. 
Davon war Hanns keine Vorſtellung geblieben. 

Der aͤltere Max Marwell ſtand ſtill, innerlich nicht 
ganz unbewegt, neben einer alten Truhe. Als Hanns 
ihn ſah, ſtieg leiſe Roͤte in ihm auf. Max nahm es wahr 
und bot ihm wortlos die Hand. 

„Ich hoffe, dir nicht lange zur Laſt zu ſein,“ ſagte 
Hanns mit erzwungener Laͤſſigkeit, doch nicht ohne hoͤr— 
bare Bewegtheit. „Du wirſt mir helfen, zum letzten— 
mal.“ 

Max verbarg ein ſchmerzliches Laͤcheln kaum. Die 
mageren Wangen des Juͤngeren faͤrbten ſich tiefer. Max 
ſah ihn mit guͤtiger Strenge lange an. „Du biſt wie 
ſo oft daran, auf deine letzte Karte zu hoffen. Was ich 
noch tun kann, habe ich dir geſchrieben; daß ich dir im 
vaͤterlichen Hauſe kein Obdach bieten darf, geſchieht nach 
dem letzten Willen unſeres Vaters, dem wir beide zu 
gehorchen haben; das alte Gartenhaus habe ich nach 
ſeiner Beſtimmung fuͤr dich richten laſſen.“ Er wollte 
noch ſagen: „Das Zimmer, in dem der Abenteurer zu— 
letzt hauſte und ſtarb,“ aber er ſchwieg und bat Hanns 
mit kurzen Worten, ihm zu folgen. 
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Draußen dunkelte es in den Wegen; nach kaum hun⸗ 
dert Schritten verlor ſich das langgeſtreckte Haus hinter 
dichtem Geaͤſt jahrhundertealter Baͤume. Sie bogen 
vom Pfad ab und gingen uͤber einen ſchmalen Waſſer⸗ 
lauf, der ſeit Tagen ſchon zugefroren war. Vor dem 
alten Bauwerk, das nur ein Zimmer und zwei kleine 
Nebenraͤume umſchloß, wartete der wortkarge Diener. 
Aus den Fenſtern fiel roͤtliches Lampenlicht auf duͤnnen 
Schnee. So demuͤtigend auch der Empfang war, ſtieg 
doch in Hanns ein ſchmerzlich weiches Gefuͤhl auf; es 
war immerhin der Boden ſeiner Kindheit, der ihn jetzt 
wieder trug. Unvermittelt ſagte er: „Du wirſt ſehen, 
daß es mir nochmal gelingt! Denn am Ende bin ich 
doch noch nicht zu allem verloren.“ 

„Nicht ſo laut,“ mahnte Max Marwell. 

Der Diener oͤffnete die Haupttuͤre, die unmittelbar 
in den einzigen groͤßeren Raum fuͤhrte; dann ging er 
auf einen Wink des aͤlteren Bruders in den Nebenraum, 
der ſeitwaͤrts gleichfalls nur von außen zu erreichen war. 
Die Bruͤder waren allein. Hanns Marwell trat vor 
den kleinen weißen Stuckkamin, aus dem große Scheite 
angenehme Waͤrme verbreiteten. 

„Du wirſt gut tun, die inneren Laͤden zu ſchließen,“ 
ſagte Max, „ich habe mich uͤberzeugt, daß ſie trotz ihres 
Alters noch dicht ſind. Nur dies hintere Fenſter dort 
wird offen bleiben, du erinnerſt dich wohl noch, daß es 
auf den alten Friedhof geht. Wenn dir der Ausblick 
nicht lieb ſein ſollte, wird man es tagsuͤber, ohne Licht 
zu verlieren, mit Vorhaͤngen verſehen koͤnnen. Der ein: 
mal hier zuletzt hauſte, wollte den Anblick haben. Weißt 
du davon, daß er hier eine Art Geſchichte unſeres Hauſes 
zu ſchreiben verſucht hat?“ 

„Nein,“ ſagte Hanns, der zum Fenſter gegangen war. 
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Es gab den Blick auf die Graͤber einiger ſeiner Vor⸗ 
fahren frei, die zu einer Zeit hier begraben wurden, 
als man nicht mehr in den Kirchen beiſetzte. 

„Das Fenſter wird mich kaum ſtoͤren. Wer fuͤrchtet 
noch Tote? Vielleicht haben wir alle uns mehr vor dem 
zu fuͤrchten, was von ihnen in uns noch lebendig ge— 
blieben iſt. Gibt es uͤbrigens nur dieſe zwei Bilder in 
der Bibliothek von dem, der hier ſtarb? Ich finde, daß 
ſie nicht allzuviel von ſeinem Leben verraten. Wenn 
er anders ausſah, dann hat der Maler gewiß nicht ge: 
wagt, vielleicht auch nicht vermocht, die Leinwand zum 
Zeugen dafuͤr zu machen.“ 

„Wir haben nichts, das ſich erhielt. Auch keine Über: 
lieferung, ob fie ihm glichen. Er ſtarb ja zehn Jahre 
alter, als das letzte Bild ihn zeigt.“ 

Hanns ſetzte ſich vor den Kamin. Max Marwell ſah 
jetzt erſt in der ſcharfen Beleuchtung, wie zerſtoͤrt und 
fruͤh gealtert der juͤngere Bruder ausſah; vielleicht mochte 
er dem mehr gleichen, von dem die Rede ging, als beide 
wiſſen konnten. Hanns griff nach dem Schuͤrſtab und 
ſtocherte in der aufflackernden Glut. . 

„Du ſagſt, daß er uͤber das Haus, die Familie ſchrieb; 
ging es verloren?“ 

„Ich habe dir die Blaͤtter dort auf den Tiſch gelegt. 
Ob ſie dir nuͤtzen koͤnnen, weiß ich nicht. Der Anfang 
verliert ſich in wunderliche Fabeleien, wie man ſie auch 
ſonſt in der Mark von alten Geſchlechtern um dieſe Zeit 
in den Spinnſtuben erzählt hat. Doch du wirft dich 
einrichten wollen, eſſen und ruhen; der Diener iſt zu 
deiner Verfuͤgung.“ Damit verließ Max Marwell das 
Parkhaͤuschen. 

Der Diener meldete ſich und deckte. Hanns aß wenig, 
ging in dem kleinen Raum lange hin und wieder und 
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ſuchte ſich mit dem wenigen vertraut zu machen, das 
er barg. Von Zeit zu Zeit trank er haſtig Wein, den 
ihm der Bruder nicht vorenthielt; dann nahm er die 
Aufzeichnungen des Abenteurers zur Hand. 

Auf vergilbtem ſtarken Papier, in braͤunlich ver⸗ 
blaßter Tinte fand er in veralteten, aber klaren Zuͤgen 
wunderlichen Bericht uͤber die Herkunft der Marwells. 
Der ſie ſchrieb, wollte in boshafter Form, im witzelnden 
Geſchmack ſeiner Zeit, eine Spottſchrift abfaſſen auf 
ſein Geſchlecht und uͤber ſich ſelbſt. Die Blaͤtter begannen 
mit dem Satz: „Der die Marwells ins Land gebracht 
hat, wird mich, und ſpaͤter den letzten, gewißlich wieder 
auf gleiche Weiſe davontun. In einem Sack bracht' er 
ſie in die Mark, in einem Sack wird er ſie davontragen, 
wenn ihm die Zeit dazu gut ſcheint.“ Dann hob die 
Schilderung an, wie die erſten Marwells vor Jahr⸗ 
hunderten ins Land gekommen waren. Der Teufel 
habe von Gott Auftrag erhalten, die Edelleute und 
Herren der Erde auf Herz und Nieren zu muſtern 
und alle, die er nach ſeinem Geſchmack faͤnde, in einen 
großen Sack zu packen, wie die ſchaͤdlichen Feld⸗ 
maͤuſe, und gradaus in die Hölle damit zu fahren. 
Trinker, Spieler und Raufbolde ſollten ihm vor 
allem verfallen. Mit dem groͤßten Sack, an dem 
ſeine Großmutter einen vollen Mond Tag und Nacht 
genaͤht, flog er uͤber Land und ſammelte die luſtigen 
Lerchen. Bald war der Schlauch voll bis obenhin, 
ſo daß ihm ſchwer ward, in der rechten Hoͤhe damit 
zu bleiben. Bei Marwell ſtreifte der Sack gar hart 
an die Kirchturmſpitze, ſo daß ein Loch hineinriß und 
die Marwells ſich draus verloren, ohne daß er's merkte. 
So waren fie diesmal noch aus feinen Krallen ges 
raten. In jedem Jahrhundert aber kaͤme er wieder, um 
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ſich immer an einem für alle zu raͤchen, die ihm da— 
mals auskamen. 

Dann folgten Schilderungen einzelner Marwells, 
denen dies Geſchick geworden, wozu der alte bitterſuͤße 
Narr die bunteſten Farben ſchreiend auftrug und wohl⸗ 
angelegt alles ſo zu fuͤhren verſtand, daß in ihm ſelber 
die verzweifeltſten Gaben der Ahnleute ſich zu dem 
verbanden, wonach dem Teufel um 1760 wieder einmal 
luͤſtete. Aber wie er's auch trieb, er kam ihm immer 
wieder heil aus den Faͤngen. So luſtig das alles ſchien, 
Hanns Marwell war nicht gelaunt, was er in dieſer Nacht 
las, luſtig und obenhin zu nehmen. Zwiſchen dem ſchein⸗ 
baren Galgenhumor ſah ihn das ernſte, hochmuͤtige, 
wiſſende Auge des Abenteurers an, der ſich auf eine 
gewaltſam hoͤhniſche Weife über ſich ſelber luſtig zu 
machen ſuchte und doch immer wieder die hellen Faͤden 
ſeiner ſcheinbar goͤttlichen Fabeln und Geſchichten merk⸗ 
lich mit ſchweren, ſchwarzen Einſchlaͤgen durchzog. Bittere 
Einſicht lag ſchon in dem Gedanken allein, daß die 
Vaͤter im Guten wie im Boͤſen noch in den ſpaͤten Enkeln 
lebendig ſind und buͤßend und leidend erleben, was ſie 
vielleicht nicht imſtande ſind, abzuwehren. 

Mehr als einmal murmelte er vor ſich hin: „Kismet, 
Kismet.“ Die Worte, die er ſelbſt vor Stunden ge: 
braucht, ließen ihn nun faſt erſchrecken, daß nicht die 
Toten zu fuͤrchten ſeien, ſondern allein das, was ſie 
mit uns verband, ihr fleiſchliches und geiſtiges Erbe, 
das in jedem irgendwie gemiſcht weiterlebte und die 
dunklen Faͤden perſoͤnlicher Schickſale erbarmungslos 
verknuͤpfte und je nach der Zeit wandelte. 

Ein Teil der Nacht ging unter Leſen und duͤſteren, 
kranken Gruͤbeleien hin; lange kauerte Hanns Marwell 
vor dem Kamin, bis die Haut im Geſicht von der un⸗ 
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gewohnten offenen Glut ſchmerzte. Der Kamin ſchien 
erſt nach dem geheimnisvollen Ableben des Abenteurers, 
wenn auch ſchon kurz nach ſeinem Tode, gebaut worden 
zu ſein, denn in ſeinen Schriften ſprach er davon, daß 
zu ſeinen Tagen ein chemiſcher Herd darin brannte. Das 
letzte Stuͤck, das der Satan mit ihm ſpielte, war die 
verzweifelte Kunſt, Gold zu machen. Es ſchien auch, 
als ob er dem Orden der Roſenkreuzer angehoͤrt habe, 
denn manche ſeiner Aufzeichnungen deuteten darauf, 
daß er mit anderen ein großes Geheimnis teilen muͤſſe, 
wovon zu reden ihm nicht moͤglich ſei, ohne ſeiner Seele 
zu ſchaden. Schon die wenigen Stunden, die Hanns 
mit den alten Schriften verbrachte, ließen ihn das er- 
kluͤgelte Bild verwerfen, zu dem ihm die merkwuͤrdige 
Geſtalt ſich geformt hatte. Was ihn erſchreckte, waren 
eine Menge kleinſter Zuͤge, die wie Geſchehniſſe aus 
ſeinem eigenen Leben klangen, die verzweifelten Stunden 
eines Spielers, der Tauſende verlor und, um uͤber Waſſer 
zu bleiben, oft genug an Tiſchen ſaß, wo es kaum mehr 
als um Pfennige ging. 

Gegen Morgen hielt es Marwell nicht mehr im 
Zimmer; es trieb ihn, mit verwirrten Gedanken, in die 
Buͤcherei zu den Bildern des Unſeligen, der vor uͤber 
dreihundert Jahren auf dem gleichen Boden gegangen 
war, als einer von denen, die ihr Daſein bis zur letzten 
Demuͤtigung auszukoſten verdammt waren. Es war 
kalt geworden, kaͤlter wohl als in der ganzen Nacht, 
kaͤlter als die kurze Stunde vor Sonnenaufgang auch 
ſonſt zur warmen Zeit war. Hanns verlor den Weg 
und kam von der andern Seite auf die Anlagen vor 
dem Hauptgebaͤude, das ihm verboten war zu betreten. 
Vom Vater nach ſeinem letzten Willen verwehrt, der 
ihn vor faſt einem Jahrzehnt ſchon reif fühlte, aus— 
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geſtoßen zu enden wie der, deſſen verwandtes Schickſal 
in dieſer Nacht vor ihm offen lag, bis zu jenem graͤß⸗ 
lichen Schluß, den niemand kannte. Vielleicht war er 
freiwillig gegangen, und nur die Scheu einer Zeit, die 
nichts mehr fuͤrchtete als ein ehrloſes Selbſtmoͤrder⸗ 
begraͤbnis, hatte die Fabel eines gewaltſamen Todes 
erfunden, um ſeinen Leichnam wenigſtens in geweihter 
Erde bergen zu duͤrfen. Zu den Zimmern, die ſeine 
Knabenjahre umfriedeten, ſah er lange hinauf; die klaren 
Scheiben ſpiegelten kalt und klar im vollen Mond. 
Dort hauſte ſein Bruder als ein Fremder, der ſich von 
ihm ſchied, ihm nicht mehr geben durfte und konnte, 
als er bot; er wußte wohl, daß ihn die Pflicht band, 
das Majorat fuͤr ſeinen Erben zu halten. Fuͤr einen 
Erben, den dort harmloſe Knabentraͤume laͤcheln mach— 
ten, der die Schickſale eines ſpaͤten Nachkommen ſchon 
im Keim in ſich trug, eines Menſchen, der vielleicht elend 
wie er und der Abenteurer werden ſollte. Ob nach einem 
oder zwei Menſchenaltern, daruͤber zu gruͤbeln war 
muͤßig. Hanns Marwell ging um das Haus und oͤffnete 
die alte Tuͤr zum Buͤcherraum. Es war zu dunkel, um 
die Zuͤge des ſchwarzgekleideten Marwell zu erkennen; 
er nahm das Bild von der Wand und trug es durch 
den Park in ſeine Stube. 

War es ſo kalt, oder ſchuͤttelte ihn ein Fieber? Die 
Zaͤhne ſchlugen widereinander, und auch vor dem Feuer 
wollte ihm lange nicht wohler werden. Den muͤrriſchen 
Diener zu rufen, war er nicht faͤhig. Schlafen konnte 
er nicht, und bis zum Morgen hielt der letzte Knorren 
an, den er in die Glut warf. Das Bild des Ahnherrn 
ſtand neben dem Kamin auf dem alten vergoldeten 
Stuhl mit den geſchweiften Beinen. Marwell betrachtete 
ihn lange und angeſtrengt und muͤhte ſich, Ahnlichkeiten 
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zu entdecken. Unter einem Tuch verbarg er das gold: 
geſtickte Huſarengewand und die gleißenden Orden; mit 
den Haͤnden hielt er die gepuderte Peruͤcke zu, die um 
das Geſicht wie eine entſtellende Maske lag. Er ſtieß 
ein Glas vom Kamin und ſtarrte gedankenlos auf den 
dunkeln Fleck, zu dem ſich der Wein mit der Aſche ver⸗ 
band; das loͤſte ihm einen Gedanken. Im Kamin war 
Ruß. Er griff mit der Hand hinein und ſuchte das Weiß 
der gepuderten Haare auf dem Bild zu tilgen; es gelang. 
Verwandelt ſah der Huſar ihn an. Die Orden noch 
weg, die glaͤnzende Verſchnuͤrung! Nun war nichts 
Fremdes mehr, nichts Stoͤrendes. Das konnte das Ge⸗ 
ſicht eines Lebenden ſein, ſein eigenes. Oder glich er 
nicht jetzt ſeinem Vater? Vielleicht doch ihm ſelbſt. 
Hanns Marwell fand im Schlafzimmer einen Spiegel, 
groß genug, daß er ſein eigenes Geſicht darin voll ſehen, 
genau vergleichen konnte, ob es wahr ſei, wie der Bruder 
vor Jahren ihm ſchrieb, er ſei gezeichnet und gliche dem 
Verlorenen mehr als irgend ein Marwell ſeit hundert 
Jahren. Der Spiegel ſtand unter dem Bild, und Mar⸗ 
wells Augen gingen von einem Geſicht zum andern. 
Er zog die Brauen zuſammen, preßte die Lippen wider: 
einander, rollte die Augen und ſuchte ihnen den ſtarren, 
veraͤchtlich uͤberlegenen Ausdruck zu geben, den der laͤngſt 
Verſtorbene im Bilde trug. Daruͤber gingen Stunden hin. 

Gegen Tag fing Marwell an laut zu ſprechen. Er 
wanderte durchs Zimmer und ſchrie nach dem Diener, 
der laͤngſt, durch dies ſeltſame Weſen erwacht, angekleidet 
vor der Tuͤr ſtand. Marwell herrſchte ihn an. „Meine 
Uniform! Meine Orden! Der Koͤnig ruft mich. Ich 
werde nicht umſonſt an ſeine Gerechtigkeit appellieren.“ 
Er wurde ruhiger und ſprach eifrig von einer großen 
Reiſe zum Koͤnig, ſeinem Herrn, der ihn in Gnaden auf⸗ 
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nehmen wuͤrde. Der Diener blieb ſtill, im dunkeln Ge⸗ 
fuͤhl, vor einem Zerſtoͤrten zu ſtehen. 

Lange ſprach Marwell mit gewandten Worten, daß 
nun ein neues Leben begaͤnne; der Koͤnig werde ſeinen 
alten Oberſt auf den erſten Blick erkennen. Dann riß 
er die Borten von einem der Stuͤhle und ſuchte ſie auf 
der Bruſt zu verſchnuͤren. „Kennt Er mich nun,“ ſchrie 
er den Diener an, „Oberſt Marwell von den Zieten⸗ 
huſaren? Geh Er und ſag Er dem Koͤnig, daß ich ihn 
heute noch ſehe.“ 

Der Diener nuͤtzte das Wort, ging aus dem Zimmer 
und weckte den Majoratsherrn. 

Als Max Marwell kam, ſtand Hanns aufrecht vor 
ihm, er hatte die Orden aus dem Bild geſchnitten und 
trug ſie auf der Bruſt. „Oberſt Marwell,“ ſagte er mit 
klarer Stimme zu ſeinem Bruder. „Fuͤhren Sie mich 
zum Koͤnig!“ 

Max Marwell trat auf ihn zu und ſah in die flackern⸗ 
den Augen eines Irren. Er gebot dem Diener, zu bleiben. 
Vor der Tuͤre murmelte er erſchuͤttert, kaum noch faͤhig 
zu faſſen, was in einer Nacht geſchehen war: „Kismet?“ 
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m alte deutſche Ortsnamen in verwelſchtem Gewande. 
Vor über dreißig Jahren ſchrieb der bayeriſche Hiſtoriker Sepp, 
es ſei faſt verwunderlich, daß wir ſo ſpaͤt erſt darauf gekommen 
ſeien, den Umlaut engo in Ortsnamen fuͤr das oberdeutſche ing 
und ingen zu erkennen, wie es das eine Beiſpiel ſchon lehren 
koͤnne, daß der Italiener aus dem deutſchen Wort Kaͤmmerling 
einen Camerlengo gemacht habe. Er wies nach, daß die Namen 
vieler Ortſchaften in der Lombardei auffallend mit unſeren alt⸗ 
bayriſchen uͤbereinſtimmen und weit tiefer nach Italien hinein⸗ 
reichen als die romaniſchen zu uns heraus. Damit ſei der Vor⸗ 
wurf in den Wind zu ſchlagen, als koͤnne durch Eroͤrterungen 
uber etruskiſche Formen der Ortsnamen Tirols der Weg fuͤr 
die Welſchen gewieſen werden, wie weit ſie ein Recht beſaͤßen, 
zu uns heraus nach Norden vorzudringen. | 

Barengo, Buſſolengo, Gottolengo und Goſſolengo, Marengo, 
Pozzolengo und Rodengo, ſind nichts als die verwelſchten Laut⸗ 
formen fuͤr Baͤring — bei Holzkirchen, Muͤhldorf, Straubing 
und anderwaͤrts nachweisbar — Bozling bei Nuͤrnberg, Gaͤtt⸗ 
ling bei Cham, Gößling bei Oſterhofen, Maring bei Latſch im 
Tiroliſchen und Maͤring bei Friedberg, Puͤtzling und Roding. 

Ja an der Seſia, unweit Vercelli, iſt noch ein praͤchtig ver⸗ 
welſchtes Geifelhöring = Ghislarengo erhalten. Urkundlich 
geſichert und ebenſo oberdeutſch ſind die Namen Audolingo 
Aidling, Gatingo, Juſtingo, Muneſingo = Münfing. Martinengo 
bei Bergamo vererbt ſogar den Namen des fraͤnkiſchen Heiligen 
Martin und hieß ehedem Martiningen. 

Ebenſo duͤrfte das ſchlachtberuͤhmte Legnago, dann auch 
Urago am Oglio auf einem deutſchen Leinach, Urach, oder auch 
Aurach beruhen. Noch naͤher indes liegt, Muſacca am Garten⸗ 
fee = Gardaſee für das bayeriſche Mooſach bei München zu 
nehmen. Locca und Enguiſo im Ledrotal ſind, in unſer Deutſch 
zuruͤckuͤberſetzt, Lacke oder Lache und — Engwieſe. Gonzaga 
bei Guaſtalla iſt unſer deutſches Gonzach oder Guͤnzach, und 
Euaſtalla ſelbſt unſer Gurſtall. Gur aber heißt das Roß. Der 
alte Muratori fuͤhrt ein Stotegarda, ein italieniſches Stuttgart, 
auf. Man denke an das Stuttgarter Wappentier, die Stute, 


Mannigfaltiges | 203 


Im Tale Policella oberhalb Verona ſtoßen wir auf Weſen⸗ 
brunn, neben Prun, Leita, Mittertal, Mittereben. Gargazon, 
am gleichbenannten Bache zwiſchen Bozen und Meran, iſt wohl 
mit Zaun zuſammengeſetzt, wenn es nicht auf he 
zuruͤckgeht. 

Als in der erſten Haͤlfte des 13. Jahrhunderts waͤhrend der 
großen Staͤdteunruhen eine Reihe von Edelleuten aus Bergamo 
ausgewieſen wurden und ſich bei Reggio, in dem kleinen Ort 
Rocchetta niederließen, nannten fie ihn Luͤnberga = Zufluchts⸗ 
ſtaͤtte, vom alten Fline = Ruhe, wobei man an Lüneburg zu 
denken gemahnt wird. Die Stadt Vicentz redete vor dem 
Jahre 1000 faſt ausſchließlich deutſch. 

Sepp wies darauf hin, daß der zwanzigſte Teil des italieni⸗ 
ſchen Wortſchatzes deutſchen Urſprungs ſei. Ebenſo ſei auch die 
große Zahl italieniſcher Adelsgeſchlechter gleicher Herkunft wie 
jene der florentiniſchen Haͤuſer Alaman, Aldobrandini, Ricchardi, 
die Ghiſilieri zu Piſtoja und die Grimaldi in Monako. Die 
Alighieri hießen als Deutſche nach einem edlen Adalger. 

Auf das Paradies am Gartenſee, wohin die Heldenſage den 
Kampf Ortnits und Wolf⸗Dietrichs mit dem Drachen verlegt, 
verzichtete Otto von Wittelsbach 1167 zugunſten des Biſchofs 
von Trient. | 

An einer Stelle fagt Sepp: „Wir vergeſſen nicht zu wieder- 
holen, daß Bazzarara bei Modena ſich von der Heerfahrt 
der Bajuvaren im Anſchluß an die Langobarden herſchreibt, und 
daß die bayeriſchen Agilolfinger nach Theodolindes glorreicher 
Regierung, die gleich einer Maria Thereſia von ihren Unter: 
tanen verehrt war, faft ein Jahrhundertuͤber den 
groͤßten Teil Italiens herrſchten. 

Erwaͤgen wir all dieſe Tatſachen, ſo will es uns beduͤnken, 
daß Norditalien großenteils von kraͤftigem deutſchen Stamm: 
volke bewohnt iſt, woher man noch haͤufig genug auf roͤtliche 
Haare und ſchwaͤbiſche Haartracht bei Frauen ſtoͤßt. 

Wenn die Welſchen, deren Sprache doch nur die Kerndeutſchen 
anſteckte und allmaͤhlich ihre Herkunft vergeſſen ließ, noch 
laͤnger nach dem fruͤher niemals ſo genannten Trentino ſchreien 
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und den Mund auffperren, um es zu verſchlucken, jo wird den 
noriſchen Bajuvaren oder Öfterreichern keine andere Wahl bleiben, 
als ſie abermals zu Waſſer und zu Land aufs Maul zu ſchlagen 
und das Feſtungsviereck zur Regelung der Grenzen zuruͤck⸗ 
zunehmen. Im Grunde duͤrften dieſe Welſchen ſtolz darauf 
ſein, daß ſie dem Blute nach in Langobarden umgewandelt worden 
ſind, wie die Britten in Angelſachſen BE; 

Manchmal find Dichter in Wahrheit Propheten geweſen. 
Seltener allerdings laͤßt ſich dies von Hiſtorikern ſagen. Man 
weiß, daß der alte herzhaft bajuvariſch grobe Sepp ein Stuͤck 
vom Dichter in ſich trug. 

Um Garricks Kopf. — Auf einer Feſtlichkeit, an der Thomas 
Gainsborough und der beruͤhmte Schauſpieler und Dramen⸗ 
dichter David Garrick (T 1779 in London) teilnahmen, wurde 
von einem begeiſterten Verehrer Gainsboroughs die Behauptung 
aufgeſtellt, daß der Meiſter nie gegen die Ahnlichkeit in einem 
Bildnis fehlen koͤnne, möge auch die darzuſtellende Perſon noch 
ſo ſchwierig zu treffen ſein. Garrick erklaͤrte, Gainsborough wuͤrde 
es niemals gelingen, ein ihm aͤhnelndes Bildnis zu ſchaffen, 
und er bot ſich zum Beweiſe ſeiner Behauptung an, dem Maler 
die noͤtigen Sitzungen zu gewaͤhren. Gainsborough, uͤber den 
ehrenvollen Auftrag erfreut, glaubte mit dem ausgeſprochenen 
Schauſpielerkopf Garricks leichtes Spiel zu haben und ſagte zu. 
Ohne ſein Wiſſen ſchloß Garrick mit einigen Freunden des Malers 
hohe Wetten ab. Die erſte Sitzung verlief zur vollen Zufrieden⸗ 
heit des ſeiner Faͤhigkeiten bewußten Malers. Verdrießlich und 
beunruhigt wurde er erſt, als er bei der zweiten Sitzung ſich ge⸗ 
noͤtigt ſah, Abaͤnderungen vorzunehmen. Dieſe Unruhe ſteigerte 
ſich noch bei der nun folgenden dritten Sitzung des Schauſpielers. 
Gainsborough, der ſein halbvollendetes Werk mit dem Kopfe 
ſeines Modells verglich, mußte zu ſeinem Arger ſehen, daß 
zwiſchen beiden faſt nicht die geringſte Ahnlichkeit beſtand, und 
wieder entſchloß er ſich zu einer durchgreifenden Anderung. Als 
Garrick mit dem harmloſeſten Geſicht von der Welt zum vierten 
Male bei dem Kuͤnſtler erſchien und dieſer ſeine Arbeit beginnen 
wollte, geriet der uͤberliſtete Maler zuerſt in Verwirrung und 
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dann in maßloſe Wut. „Zum Teufel mit Euch!“ fuhr er den 
Schauſpieler an. „Tauſenderlei Geſichter koͤnnt Ihr nachäffen 
und beſitzt nicht einmal ein eigenes.“ Schmunzelnd erhob ſich 
Garrick und verließ die Werkſtatt des Meiſters, um die Freunde 
des Malers über den Ausgang der Wette zu unterrichten. W. K. 

Neutralität. — Es geſchah, fagen wir im Jahre 1937, daß 
irgend ein Land, ſagen wir Schweden, in einen Krieg verwickelt 
wurde. Die Urſache des Krieges und die Voͤlker, die darein ver: 
wickelt wurden, kuͤmmern uns nicht weiter; jedenfalls hatten 
wir die Erfahrungen des Krieges von 1915 noch im Gedaͤchtnis 
und waren beſtrebt, nun Nutzen aus ihnen zu ziehen. Natuͤrlich 
warben wir fofort einige Diviſionen Menſchenfreſſer aus dein 
ſchwaͤrzeſten Afrika an, um dieſe Leute in den vorderſten Linien 
zu verwenden. Teils waren ſie billiger zu ernaͤhren als unſere 
Truppen, teils war es ſeit 1915 modern geworden, farbige 
Soldaten fuͤr ſich kaͤmpfen zu laſſen. N 

Demnaͤchſt ſchloſſen wir mit den Vereinigten Staaten und 
England über Waffenlieferungen während der Kriegſaiſon Ver: 
traͤge. Unſere Freunde proteſtierten bei den Regierungen von 
Amerika und England und erſuchten fie, ſich neutral zu ver⸗ 
halten; aber beide Regierungen erklaͤrten, daß es ein Verbrechen 
gegen die Neutralitaͤt ſei, wenn ſie uns nicht mit Kriegsmaterial 
unterſtuͤtzten. 

Nach dieſen Vorbereitungen errichteten wir ein beſonderes 
Buͤro fuͤr Kriegstelegramme und eine Staatsdruckerei, welche 
die Voͤlker Deutſchlands und Englands mit Proſpekten uͤber⸗ 
ſchwemmten, in denen unſere Feinde als Barbaren und Meuchel⸗ 
moͤrder geſchildert wurden, ſchlimmer als die Ungeheuer aus 
dem Buch der Offenbarungen, waͤhrend wir die rettenden Engel 
waͤren, welche die Welt von dieſem Raͤuberpack befreien wollten. 
Ein beſtimmter Redaktionſtab war Tag und Nacht mit der 
Abfaſſung von Schilderungen der Grauſamkeiten unferer Feinde 
beſchaͤftigt. Ein umfangreicher Katalog wurde zuſammengeſtellt 
mit Namen erdachter Pflegerinnen, die beſchwoͤren konnten, daß 
jedes Wort der Wahrheit entſprach. Nach einer Woche Arbeit 
fingen die engliſchen Zeitungen an, mißtrauiſch zu werden und 
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Einſpruch zu erheben. Sie behaupteten, unſere Feinde ſehr wohl 
zu kennen und zu wiſſen, daß ſie keine ſchlimmeren Verbrecher 
ſeien als wir auch. Die ſchwediſche Regierung erklaͤrte in einer 
Note, daß das ja vollkommen richtig waͤre, daß aber das ſeit 
1915 geltende neue Voͤlkerrecht den Gebrauch eingefuͤhrt haͤtte, 
den Gegner der Barbarei zu beſchuldigen; danach habe man 
zu handeln. Die Englaͤnder, die ſich in Schweden aufhielten, 
ſchrieben darauf nach Haufe, es ſei ſchaͤndlich, wenn ihre Lands— 
leute nicht alles glaubten, was wir ſagten. Es wuͤrde dem guten 
Einvernehmen zwiſchen den beiden Laͤndern hoͤchſt nachteilig 
ſein, wenn ſie bezweifelten, daß unſere Berichte wahrheitsgetreu 
ſeien. 

Zunaͤchſt galt es natuͤrlich, den Feind auszuhungern, wobei 
man ſein beſonderes Augenmerk auf die Frauen und Kinder zu 
richten hatte. Zu dieſem Zwecke wurden alle Waren, Saug— 
flaſchen, Kaffee und Korſette einbegriffen, als unbedingte Bann: 
ware erklaͤrt. Alle Meere, das Suͤdliche und Noͤrdliche Eismeer 
ausgenommen, wurden als Kriegſchauplatz erklaͤrt, und die 
Neutralen wurden aufgefordert, ſich waͤhrend des Krieges aus— 
ſchließlich in den Eismeeren aufzuhalten. 

Alle Waren fuͤr Laͤnder, von denen man argwoͤhnen konnte, 
daß ſie innerhalb der letzten hundert Jahre mit dem Feinde 
Handel getrieben haͤtten, wurden der Beſchlagnahme unter— 
worfen. Um die Beſchlagnahme zu erleichtern und den neu— 
tralen Fahrzeugen Unannehmlichkeiten zu erſparen, wurden fie 
aufgefordert, ſaͤmtlich zur Loͤſchung ihrer Ladungen nach Gothen— 
burg zu gehen. 

Nach dieſer Proklamation ſchickte die ſchwediſche Admiralitaͤt 
ihre ſchnellfahrenden Unterſeeboote in die Nordſee und das 
Atlantiſche Meer und kaperte alle nach England oder Deutſch— 
land beſtimmten Schiffe. Der Feind wandte ſich an die beiden 
Großmaͤchte und forderte ſie auf, im Namen des Voͤlkerrechts 
zu proteſtieren, aber ſie erklaͤrten einſtimmig, daß alles in 
Ordnung ſei. Sie haͤtten das Syſtem im Jahre 1915 ſelbſt 
eingeführt und hätten keine Veranlaſſung, es zu ändern. Aller: 
dings koͤnnten ſie riskieren, zu verhungern und außerdem noch 
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ruiniert zu werden, aber folcher Kleinigkeiten wegen koͤnnte man 
doch ein wichtiges Prinzip nicht umſtoßen. | 

Da England für die Seefahrt nach den feindlichen Häfen 
am günftigften lag, fandte Schweden nach den englifchen Häfen 
eine Menge Spione, die alles berichteten, was vor ſich ging, 
und uͤber die Firmen, die mit unſeren Gegnern Handel trieben, 
ſchwarze Liſten ausfertigten. Sie wurden ſehr freundlich emp⸗ 
fangen, fanden in den vornehmſten Klubs Aufnahme und hatten 
an jedem Platze einen Zollbeamten zur Verfuͤgung, der ihnen 
mit Aufklaͤrung zur Hand ging. Wenn die Spione wegen irgend 
einer Ware irgend etwas zu bemerken hatten, erließ die engliſche 
Regierung ſofort ein Ausfuhrverbot. Die Zeitungen halfen dazu, 
die Verbote wirkſam zu machen, und ſaͤbelten jeden unbarm⸗ 
herzig zuſammen, der es wagte, gegen das Voͤlkerrecht von 
1915 zu verſtoßen und die Verbote zu umgehen. 

Indeſſen war auch der Feind nicht untaͤtig. Er ſchoß auf 
unſere Kriegs fahrzeuge, verſenkte unſere Handels fahrzeuge und 
benahm ſich hoͤchſt unpaſſend und barbariſch, namentlich wenn 
man in Betracht zieht, daß wir ja, genau genommen, nichts 
anderes getan hatten als verſucht, ihn zum Verhungern zu 
bringen. 

Jedoch die ſchwediſche Regierung fand Rat. Sie ſchaffte 
Fahrgelegenheit mit unſeren Panzerbooten, Hilfskreuzern und 
Torpedojaͤgern und ſandte dieſe Schiffe dann auf regelmaͤßige 
Reiſen nach Kriegsmaterial. Das wurde, auch als Frachtunter⸗ 
nehmen betrachtet, ein ſehr gutes Geſchaͤft, und wir gaben 
unſeren Abſcheu, unſeren uͤberlegenen Hohn und unſere tiefe 
Verachtung zu erkennen, als der Feind drohte, unſere mit un⸗ 
ſchuldigen Fahrgaͤſten beladenen Kriegs fahrzeuge zu verſenken. 
Um ganz ſicher zu gehen, hißten wir die engliſche Flagge auf 
allen unſeren Kriegs fahrzeugen. Die engliſche Regierung ſprach 
uns zu dieſem gluͤcklichen Schachzug, der ſich auch im Jahre 1915 
als beſonders wirkſam erwieſen hatte, ihren Gluͤckwunſch aus. 
Der Feind hatte namlich aus Verſehen eine ganze Anzahl eng: 
liſcher Fahrzeuge verſenkt, ein Pech, das den Engländern un: 
baͤndiges Vergnuͤgen bereitete. Schließlich kam es dazu, daß 
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ſenkte, als es unter englifcher Flagge und mit hundert Paſſa⸗ 
gieren verſchiedener Nationalitaͤten ſowie einer großen Sendung 
Bannware von Hull nach Gothenburg unterwegs war. 

Das entſchied den Krieg. England faßte es als eine Kraͤn⸗ 
kung ſeiner Flagge auf und erhob ein Geſchrei uͤber die Frech⸗ 
heit, ein Panzerboot mit Fahrgaͤſten zu beſchießen, worauf die 
engliſche Regierung forderte, daß unſere Feinde aufhoͤren ſollten, 
unſere Kriegs fahrzeuge zu beſchießen, fonft würde es ihm uͤbel 
ergehen. Unſer Feind ergab ſich ſofort. Er erklaͤrte, wohl gegen 
unſere Kriegs fahrzeuge kaͤmpfen zu koͤnnen, das ſei nicht fo 
ſchlimm. Aber wenn fie durch neutrale Fahrgaͤſte verſtaͤrkt 
wuͤrden, waͤren ſie unuͤberwindlich: 

Das iſt nicht etwa ein Maͤrchen aͤhnlich den Erzaͤhlungen, 
die wir fruͤher im „Seeſtern“ und anderen Prophezeiungen auf 
den Krieg der Zukunft laſen, ſondern es iſt eine ebenſo humor⸗ 
volle wie boshafte Satire, mit der die Gothenburger Wochenſchrift 
„Vidi“ den Krieg von heute und die Neutralität der Völker unter 
dem Zwang des britiſchen Einfluſſes geißelt. A. Frank. 

Die Fliege in Ungarn. — Im Ungariſchen führt die Fliege 
einen Namen, der ſoviel bedeutet wie das Wort „Bleibe!“ An 
dieſe Tatſache knuͤpft eine Sintflutſage ein Wortſpiel, das in 
Ungarn in verſchiedenen Verballhornungen lebt. Nach der 
Meinung des Sagenforſchers Daͤhnhardt lautete die urſpruͤng⸗ 
liche Faſſung ſo: Als Noah in ſeine Arche ein Paar von jeder 
Tierart aufnahm, wollte er nur der Fliege, weil ſie als ein 
Geſchoͤpf des Teufels gilt, keinen Einlaß gewaͤhren. Das nahm 
Satan uͤbel. Da er außerdem große Luſt hatte, ſelbſt in die Arche 
zu gelangen, rief er: „Entweder darf die Fliege bleiben oder 
aber ich ſelbſt komme mit hinein!“ Da waͤhlte Noah von beiden 
uͤbeln das kleinere und ſprach ſchnell zur Fliege: „Bleibe, 
bleibe!“ Der Teufel jedoch machte ſich den Doppelſinn des 
Wortes zunutze, tat, als habe der Zuruf ihm ſelbſt gegolten, und 
ſchluͤpfte mit in die Arche. 

Nach der Sage der Ungarn erſchuf Satan die Fliege im Wett: 
ſtreit mit Gott, in dem er die edle Biene vergeblich nachzubilden 


Mannigfaltiges 209 


ſuchte. Eine andere weitverbreitete Sage läßt den Teufel auf 
dieſe Weiſe die Weſpe geſchaffen haben. K. v. J. 

Dom Troß einer Kriegs flotte. — Zwar hat der Weltkrieg 
aus Gruͤnden, die wir kennen, noch nicht das gewaltige Schau⸗ 
ſpiel einer großen Seeſchlacht gebracht, immerhin haben ſich 
ſchon Verbaͤnde gegenuͤbergeſtanden, die an Zahl und Staͤrke 
uns die Wucht eines ſolchen Kampfes wohl vor Augen zu fuͤhren 
vermochten. Dieſe Kaͤmpfe waren meiſtens in wenigen Stunden 
entſchieden; nur der letzte Vorſtoß unſerer Geſchwader in die 
Rigaer Bucht dehnte ſich auf laͤnger als 24 Stunden aus. 
Nun kann man ſich denken, daß man beim Landheere fo 
auch bei unſeren Seeſtreitkraͤften dafuͤr beſorgt ſein muß, 
daß, falls die Schiffe innerhalb einer beſtimmten Zeit ihren 
Stuͤtzpunkt nicht erreichen koͤnnen, der Nachſchub an Proviant, 
Munition, Brennſtoff nach einem feſtgelegten Plane geregelt, 
wie auch Vorſorge für etwaige Übernahme von Verwundeten, 
Beſchaffung von Material zu ſchleunigen Ausbeſſerungen und 
etwaigen Mannſchaftserſatz getroffen ſein muß. Wieviel Kohlen 
oder Ol, Munition, Proviant und Material ein Schiff mit ſich 
fuͤhren wird, haͤngt von den Kampfaufgaben des Schiffes ab 
und iſt Gegenſtand einer hoͤchſt langwierigen und umſtaͤnd⸗ 
lichen Berechnung. 

Fuͤr jede Hochſeeflotte iſt eine beſtimmte Anzahl von Hilfs: - 
ſchiffen ſelbſt fuͤr den Fall einer kurzen Ausreiſe aus dem als 
Stuͤtzpunkt dienenden Hafen nötig. Wohl faſſen unfere „Über: 
ſchiffe“ bis 3600 Tonnen Kohlen oder, wie die engliſchen, eine 
entſprechende Menge Ol. Aber eine folche Maſchine von 32 000 bis 
52 000 Pferdekraͤften iſt auch ein wahrer Kohlenfreſſer. Je nach: 
dem die Flotte genoͤtigt iſt, vor der Schlacht in ſtarker Fahrt (die 
eine vergleichsweiſe groͤßere Menge Brennſtoff erfordert) verſchie⸗ 
dene Manoͤver auszuführen, oder in einfacher Marſchgeſchwin⸗ 
digkeit den Feind aufzuſuchen, je nachdem wird auch der Vorrat 
reichen. Da der Befehlshaber aber niemals vorausſehen kann, 
welche Zeit eine Unternehmung erfordern wird, ſo muß er ſeinen 
Troß bereithalten. Schon im Frieden wird eine gewiſſe Zahl von 
Frachtdampfern fuͤr die Zwecke der Marineverwaltung in den 
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amtlichen Liſten geführt, ein Teil davon dient zum Nachſchub 
von Kohlen, die in den einzelnen Stationen aufgeſtapelt liegen. 
Beſitzt die Flotte, wie die engliſche, uͤberſeeiſche Stuͤtzpunkte, ſo 
iſt fuͤr weite Reiſen der Troß entlaſtet. Geſchickte Manoͤvrier⸗ 
faͤhigkeit kann die Stuͤtzpunkte einige Zeit entbehrlich machen. 

Die Kohlenuͤbernahme ſelbſt geſchieht entweder vor Anker 
oder auf hoher See. Das Kohlen vor Anker ſpielt bei einer 
Auslandsflotte gar zu ſehr in das Gebiet buchſtaͤblicher und 
wohlwollender Neutralitaͤt hinuͤber, wovon unſere „Emden“, 
„Dresden“, „Leipzig“, „Friedrich Wilhelm“ ein Lied ſingen 
koͤnnten, wenn fie ihre Rauchfahne noch zeigten. Das Kohlen 
in See, an ſich ſo ſchwierig, daß man die techniſche Frage vor 
dem Kriege kaum fuͤr gänzlich geloͤſt hielt, wurde von der „Em: 
den“ und „Friedrich Wilhelm“ gleichermaßen als wahrer Akro⸗ 
batenfport betrieben. Neuerdings erſcheinen ſtatt der Kohlen: 
dampfer maͤchtige Tankdampfer im Troſſe der Flotten. Sie ſind 
für eine leichte Übernahme von Ol eingerichtet. Die Einführung 
des fluͤſſigen Brennſtoffs auf großen Kriegſchiffen iſt zum Teil 
auch auf das Beſtreben nach Verringerung des Troſſes zuruͤck— 
zufuͤhren. Amerika ging darin voran, indem es die beiden 
Schlachtſchiffe „Nevada“ und „Oklahoma“ mit reiner Olfeuerung 
verſah. Das Ol hat man im Doppelboden untergebracht. Da⸗ 
durch fallen die Bunker fort, und es iſt ſo viel Raum unter dem 
Panzerdeck freigemacht, daß man die ſechs Keſſelgruppen in der 
Mitte des Schiffes zuſammenlegen konnte. Die Vorteile liegen 
im Raumgewinn. f 

Ein zweiter Beſtandteil des Troſſes ſind die Munitionſchiffe. 
Bis zu einem gewiſſen Grade muß jedes Kriegſchiff in bezug 
auf Munitionserſatz auf ſich ſelbſt geſtellt ſein; darum ſind dieſe 
Vorratskammern im allgemeinen nicht zu klein bemeſſen. Sie 
liegen fuͤr die groͤßten Kaliber unter dem Geſchuͤtzturm und 
bilden mit dieſem und den elektriſchen oder hydrauliſchen Auf: 
zuͤgen eine techniſche Einheit. Fruͤher konnte wohl ein Schiff 
feine ſaͤmtliche Munition mit ſich führen, heute dagegen, wo 
die Geſchoſſe ins Rieſenhafte gewachſen ſind (das Geſchoß der 
38⸗Zentimeter⸗Kanone wiegt ungefähr 16 bis 18 Zentner), wo 
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ferner ein zahlreiches Perſonal den groͤßten Teil des Raumes 
braucht, ſind Munitionſchiffe unerlaͤßlich, insbeſondere weil der 
Fuͤhrer einer Flotte gerade im Munitionsverbrauch am aller— 
wenigſten etwas vorausbeſtimmen kann. Zu erwaͤhnen iſt noch, 
daß infolge der großen Entwicklung des Torpedoweſens der 
ſchlanke „Exploſionsfiſch“ heute in ſo großer Zahl verſchoſſen 
wird, daß die Ergaͤnzung des Beſtandes durch den Troß ſchon 
nach einer einzigen Schlacht erforderlich iſt. 

Minenſuch- und Minenftreufchiffe find an ſich ſchon Kampf: 
mittel, koͤnnen aber ihrer Verwendung nach im Verband einer 
Flotte auch zum Troſſe gerechnet werden. Die erſteren traten 
bei dem Vorſtoß nach der engliſchen Kuͤſte und in die Rigaer Bucht 
in Tätigkeit. Es find zuweilen eigene, meiſtens jedoch gemietete 
aͤltere Frachtdampfer oder Torpedoboote, denen dieſe gefahrvolle 
Aufgabe zufaͤllt. Von den Minenſuchgeraͤten merke man ſich 
den Exploſivdraggen, einen mit Widerhaken verſehenen und mit 
einem Exploſivſtoff gefüllten kleinen Anker als wirkſamſten Teil. 
Beim Vorgehen einer Flotte in ein mit Minen beſaͤtes Waſſer⸗ 
feld werden oft mehrere Suchſchiffe zu einem kegelfoͤrmig auf— 
geſtellten Verbande vereinigt und der Flotte vorangeſchickt. 
Minenſtreuſchiff kann jeder Kreuzer fein, der auf feinem Achter: 
deck eine Vorrichtung zum Minenwerfen beſitzt. Eine Flotte fuͤhrt 
in ihrem Troſſe immer einige Spezialſchiffe mit, denn das Minen— 
werfen, im Frieden von ſolchen Minenwerfkreuzern zur großen 
Fertigkeit entwickelt, wird manchmal zum Kampfmittel erſten 
Ranges. Sieht der Befehlshaber etwa einen ſeiner Fluͤgel be— 
droht, ſo ſperrt er einen Teil des Gewaͤſſers mitten im Kampfe 
durch Minen ab. Der an der ſchwediſchen Kuͤſte geſtrandete 
„Albatros“ war ein ſolcher Minendampfer. Mit 2200 Tonnen 
Waſſerverdraͤngung konnte er mehrere hundert Minen aufnehmen, 
die von einem aus zweckmaͤßig zuſammengeſtellten Hebeln her— 
gerichteten Wurfapparat achtern fortgeſchleudert werden. Kleine 
Loren bringen auf mittſchiffs gelegten Schienen immer neue 
Vorraͤte aus den inneren Raͤumen herbei, ſo daß in wenigen 
Stunden 200 und mehr Minen zu Waſſer gelaſſen werden koͤnnen. 

Eine Hochſeeflotte, die zur Offenſive uͤbergehen will, muß 
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imſtande fein, Kampfſchaͤden in gewiſſem Umfange ſelbſt auge: 
zubeſſern, denn nicht immer wird es möglich fein oder zweck— 
mäßig erſcheinen, die offene See zu verlaͤſſen, um einen Stuͤtz— 
punkt aufzuſuchen. Jedes Schiff führt heute ſogenannte Bord: 
mittel mit ſich, das ſind eine Reihe von Werkzeugen fuͤr ganz 
beſtimmtes Ausbeſſern am Geſchuͤtz, an der Maſchine, dem 
Kompaß und anderen wichtigen „Organen“ des Schiffes, ſowie 
eine entſprechende Menge von Material. Denn die Schiffe ſollen 
eine möglichft hohe Selbſtaͤndigkeit erreichen. Einige ameri⸗ 
kaniſche Schiffe führen ſogar Schmelztiegel mit, die 45 Kilo: 
gramm Bronze und 27 Kilogramm Eiſen faſſen, Material genug, 
kleinere Gußſtuͤcke herzuſtellen; andere enthalten Patentſchmiede⸗ 
oͤfen mit Olfeuerung. Man packt alſo den „Schiffstorniſter“ 
ziemlich umfangreich mit Dingen, die im Heere den Troß bilden. 
Die meiſten Marinen haben außerdem Werkſtattſchiffe. In dem 
Ruſſiſch⸗Japaniſchen Kriege find die Arbeiten, die mit Hilfe ſolcher 
Fahrzeuge ausgefuͤhrt wurden, fuͤr die Vornahme von Ope— 
rationen manchmal ausſchlaggebend geweſen. Amerika hat die 
meiſten Erfahrungen darin. Man fordert fuͤr 16 Linienſchiffe, 
fuͤr eine Zerſtoͤrerflottille je ein Werkſtattſchiff. Gußſtuͤcke bis 
zu 4 Tonnen Gewicht — das ſind alle fuͤr kleinere Schiffe in 
Betracht kommenden Ergaͤnzungsſtuͤcke — ſaͤmtliche Schmiede⸗ 
arbeiten, außer Wellen der Hauptmaſchinen, Walzen und Biegen 
jeder Platte, Einbau kupferner Rohre und Ausbeſſerung ſchad— 
hafter Rohre, Ausfuͤhrung jeder verlangten Reparatur an der 
Maſchine ſowie die Mitfuͤhrung des geſamten zugehörigen Ma⸗ 
terials fordert man von einem neuzeitlichen Schiffe dieſer Art. 
England beſitzt deren eine ganze Zahl. Man wird die Schwere 
der Beſchaͤdigung jener großen Schiffe an den Dardanellen, wie 
„Koͤnigin Eliſabeth“, daran ermeſſen koͤnnen, daß ſaͤmtliche 
Schiffe bis heute noch nicht wieder genannt ſind, wenn man 
aus den obigen Ausfuͤhrungen die Sorgfalt herausgeleſen hat, die 
alle großen Marinen dem Ausbeſſerungsweſen angedeihen laſſen. 

Die Lazarettſchiffe vervollſtaͤndigen den Troß. Ihre Eins 
richtung it nach den bekannten Grundſaͤtzen der Menſch— 
lichkeit und Hygiene getroffen. Sie ſind im wahrſten Sinne 
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des Wortes neuzeitlich eingerichtete, ſchwimmende Kranken— 
haͤuſer. Adalbert Forſtreuter. 
Das Haus mit den hundert Schafsköpfen in Berlin. — 
Friedrich der Große ließ in Berlin und Potsdam manches ſtatt⸗ 
tiche Haus auf feine Koſten bauen; darunter auch ein bis in die 
letzten Jahrzehnte erhaltenes Eckhaus am Alexanderplatz. Die 
Bauzeit fiel in das Jahr 1780, und um dieſe Zeit war fuͤr das 
noch ſchlichte Berlin der ſchoͤne Barockbau ein Ereignis. Der 
Architekt brachte unter dem Dachgeſims eine große Zahl von 
Widderkoͤpfen an, die als ſchmuͤckender Zierat den Berlinern 
damals fremd waren. Die „Schafskoͤpfe“ gaben zu einer volks⸗ 
tuͤmlichen Deutung Anlaß, die ſich als Sage erhielt. Friedrich 
war oft genug mißgelaunt uͤber ſeine Buͤrger, die ihm die Ver⸗ 
ſchoͤnerung der Stadt uͤbel dankten, ſo daß er einmal den Kabi⸗ 
nettsbefehl erließ: „Da die unruhigen, querulierenden Einwohner 
von Berlin Meine Gnade zu ſehr mißbrauchen und ſie ſogar 
mit Undank lohnen und mit Verdruß verbittern, ſo habe Ich 
beſchloſſen, fuͤr ſie nicht mehr bauen zu laſſen, und dieſer Be⸗ 
ſchluß ſoll ihnen bekannt gemacht werden.“ Die Neuheit des 
baulichen Schmuckes und die Tatſache des oͤfteren koͤniglichen 
Argerniſſes an den „Querulanten“ verbanden ſich zu folgender 
Sage. Der Mann, dem der Koͤnig dies Haus errichten ließ, 
belaͤſtigte während des Baues den König mit allerlei aufdring⸗ 
lichen Wuͤnſchen. Bald wollte er dies, bald das am Hauſe noch 
gemacht haben. Zuletzt quaͤlte er den Koͤnig, er moͤge ihm noch 
allerhand „Verzierungen“ im neuen Geſchmack daran anbringen 
laſſen. Er erhielt den Beſcheid, der Koͤnig wuͤrde ſchon ſorgen, 
daß ſie neu ſeien und auch fuͤr ihn paſſen wuͤrden. Dem Bau— 
meiſter aber wurde vom koͤniglichen Bauherrn befohlen, neun⸗ 
undneunzig Schafskoͤpfe unters Dachgeſims zu ſetzen. Als dies 
geſchehen war, kam der Buͤrger abermals beſtuͤrzt zum Koͤnig 
gelaufen. Friedrich ſagte ihm, er habe ja „Verzierungen“ ge: 
wollt; daß ſie nun nicht nach ſeinem Geſchmack waͤren, dafuͤr 
koͤnne er nicht. Zornig ſagte der Koͤnig zuletzt: „Wenn es Ihm 
nicht genug Koͤpfe ſind, dann geh Er nach Hauſe und lege ſich 
ſelber ins Fenſter, dann hat er das Hundert voll.“ Tha. L. 
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Rote Wälder und grüne Wolken. — „Gibt's nicht!“ wird 
mancher ſagen. Ich aber behaupte: die roten Waͤlder, die ich 
meine, erzeugen ſogar die gruͤnen Wolken, und zwar wirkliche, 
echte Wolken von leuchtend gruͤner Farbe. Aber wo iſt das zu 
ſehen? Leider nicht bei uns. Wir muͤſſen zu dem Zweck eine 
Reiſe in die auſtraliſche Suͤdſee machen. 

Um die eine Haͤlfte des Raͤtſels gleich zu loͤſen: die roten 
Waͤlder beſtehen aus Korallenbaͤumen. Dort unten im Suͤden 
zwiſchen Aſien und Auſtralien, zu beiden Seiten des Äquators, 
gedeihen ſie bekanntlich beſonders reich und uͤppig. So uͤppig, 
daß ſie 700 bis 1600 Kilometer lange Riffe vor den Kuͤſten und 
viele Tauſende kleiner und kleinſter Inſeln bilden. 

Man koͤnnte meinen, das Meer ſei dort recht flach. Das 
Gegenteil iſt der Fall. Dort ſind die tiefſten Tiefen der Ozeane. 
Ganz dicht bei der kleinen Inſel Guam, zu den Marianen ge— 
hoͤrig, loteten zum Beiſpiel die Amerikaner, als ſie 1905 ihr 
Kabel von San Franzisko nach den Philippinen legten, eine 
Tiefe von 9633 Metern. Der hoͤchſte Berg auf der kleinen Inſel 
iſt 490 Meter hoch. Mithin eine Geſamttiefe von uͤber 10 Kiko⸗ 
metern. Faſt ebenſo große Untiefen ſind aber in jenem Teil des 
Großen oder Stillen Ozeans die Regel. Sie werden, wie geſagt 
und wie ein Blick auf die Karte lehrt, von einer ſonſt auf der 
ganzen Erde nicht vorkommenden Unzahl kleiner Inſeln unter⸗ 
brochen. Wie tief muͤſſen dieſe Inſelchen verankert ſein, wie 
komiſch muͤßten ſie ausſehen, deckte nicht das Waſſer ihr langes, 
duͤnnes Gerippe zu. 

Mit einem Gerippe haben ſie in der Tat große Ahnlichkeit; 
ſie beſtehen naͤmlich bis zu 2000 Metern hinunter aus nichts 
als Korallenſtoͤcken. Aus toten, verlaffenen freilich. Denn die 
Korallenpolypen, jene Millionen und aber Millionen kleiner 
Baumeiſter von 1 bis 2 Millimeter Laͤnge, deren Larvengeſtalt 
man mit kleinſten elektriſchen Gluͤhbirnen vergleichen kann, lieben 
über alles das Licht und die Waͤrme. Die Suͤdſeekorallen vertragen 
gerade noch eine Temperatur von + 20 Grad Celſius und eine 
Tiefenbeleuchtung von 40 Metern; tieferes, das heißt dunkleres 
und kuͤhleres Waſſer toͤtet, wie man beſtimmt weiß, faſt alle Arten. 
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Alſo koͤnnen fie doch unmöglich in einer Tiefe von 2000 Metern 
angefangen haben zu bauen, wird man mir entgegnen. Oder 


waren die Kleinen fruͤher an⸗ 


ders geartet, nicht ſo empfind⸗ 


lich? Nein, die Sache erklaͤrt ſich 
alſo. Der Meeresboden iſt hier 


um den Aquator herum noch. 


heute ſehr ſchwankend. Es ent⸗ 
ſtehen fortwaͤhrend neue He⸗ 
bungen und Senkungen, zu⸗ 
weilen ſehr ploͤtzlich, meiſtens 
aber ganz allmaͤhlich. Solche 
gehobene Plattformen nun, ſo⸗ 
bald ſie nur noch etwa 40 Meter 
von der Oberflaͤche des Waſſers 
entfernt waren, beſiedelten nach 
Forſchungen John Murrays ſo⸗ 
fort unſere kleinen Baumeiſter. 
und nun begann ein Wachſen 
und Bauen um die Wette zwi⸗ 
ſchen Berg und Korallenſtock. 
Bis Mutter Erde plotzlich halt 
gebot, weil ſie einen neuen Aus⸗ 
gleich zwiſchen benachbarten 
Hoͤhen und Tiefen ſchaffen 
mußte. Von nun an begann 
der Boden unſerer Plattform 
zu ſinken und mit ihm die ſchon 
recht huͤbſch herangewachſenen 
roten Korallenwaͤlder. Die un⸗ 


terſten Staͤmme wurden beim 


Eintauchen unter die 40-Meter⸗ 
Grenze entvoͤlkert, aber oben 
bauten die Kleinen um ſo eifri⸗ 


E 
Stylophora pistillat 
Schweigg., 
Stuͤck eines Stockes; 
der natuͤrlichen Größe. 


Madrepora corymbosa Lam., 
Steinkoralle; 
1a der natürlichen Größe, 


ger, fo daß fie ſtets einen genuͤgend großen Vorſprung vor 
dem verſinkenden Unterwaſſerberge hatten. 
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Aber nicht in allen Faͤllen verlief die Erdbewegung fuͤr die 
fleißigen, in 20 Monaten zum Beiſpiel ein verſunkenes Boot 
mit einer 60 Zentimeter dicken Kruſte uͤberziehenden Tierchen ſo 
guͤnſtig. Sehr oft wurde ihnen gerade ihr Fleiß zum Verhaͤngnis. 
Naͤmlich dann, wenn der 
Boden nicht ſank, ſondern 
weiter ſtieg, oder wenn die 
Senkung endlich aufhoͤrte. 
Dann war's natuͤrlich nach 
einer beſtimmten Zeit mit 
dem Bauen vorbei, dann 
konnte es geſchehen, daß 
die Korallenſtoͤcke ſchließlich 
als gebleichte oder von 

Pflanzen uͤberwachſene 
Riffdolomiten hoch oben 
auf den Bergen thronten. 

Gegen dieſen Schub von 
unten ſind unſere kleinen 
Heinzelmaͤnnchen macht⸗ 

Gorgonia verrucosa Pall. los; aber ſo lange ſie noch 
Waſſer um ſich herum ver⸗ 

ſpuͤren, ſind ſie von einer ſtaunenswerten Anpaſſungsfaͤhig⸗ 
keit. Profeſſor N. Pakowloff, der ſich ihre Erforſchung 
zur Lebensaufgabe gemacht hat, fand, daß ſie jede kleinſte Ver⸗ 
aͤnderung der Waſſertiefe und des Wellenſchlages in ihren 
Bauten zum Ausdruck bringen, und zwar bereits waͤhrend der 
kurzen Lebensdauer einer und derſelben Kolonie! Gewiß ein 
guter Beweis fuͤr die Feinfuͤhligkeit jedes Einzeltierchens. Sie 
bauen am liebſten und fleißigſten da, wo die Brandung am 
ſtaͤrkſten iſt, das heißt alſo am aͤußerſten Rand der unterſeeiſchen 
Inſeln. Das haͤngt mit ihrer Ernaͤhrung und Bautechnik zu⸗ 
ſammen. Mit ihren ſechs oder acht winzigen Armen oder Fuͤhlern 
koͤnnen ſie ihre mikroſkopiſch kleinen Beutetiere nicht wie andere, 
große Polypen aus weiterer Entfernung heranſtrudeln. Das 
muß ihnen, da fie uͤberdies aus ihren Gehaͤuſen nicht heraus⸗ 
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koͤnnen, das Meer mit ſeinen Wellen beſorgen. Ebenſo fuͤhrt 
ihnen die raſtloſe Welle Baumaterial, den im Waſſer Ae 
kohlenſauren Kalk zu. 

Obwohl nun die Tierchen, je nach ihrer Teilungsart, als 
Stern⸗, Labyrinth⸗, Orgel⸗, Edel⸗ und Loͤcherkorallen ihre 
Baͤume ſehr verſchieden veraͤſteln, ſo beachten ſie doch alle ge⸗ 
wiſſe Flutregeln und richten ſich danach beim Bauen; ein Um⸗ 
ſtand, der ihre Unterſcheidung dem Forſcher natuͤrlich ſehr er⸗ 
ſchwert. Wuͤrden ſie aber zum Beiſpiel hier am fortwaͤhrend 
heftig beſtroͤmten, aͤußerſten Rande gerade ſo fein verzweigt 
und veraͤſtelt bauen wie nach dem ruhigeren Innern zu, ſo waͤre 
bald nichts mehr uͤbrig von der ganzen Herrlichkeit. Nein, hier 
draußen wird alles 
huͤbſch abgerundet, 
die Aſte und Zweige 
werden kurz und 
dick gehalten, damit 
die Flut nichts ab⸗ 
broͤckelt. Umgekehrt, 
dem Innern zu, 
koͤnnen fiefich nicht 
genug tun im Ver⸗ 
aͤſteln und Der: 
zweigen. Die huͤb⸗ 
ſchen, zierlichen Ril⸗ 
len jedoch, die hier 
an den Korallen 
unſer Auge ent⸗ 
zuͤcken, haben an 
ſich nichts mit 
Schmuck zu tun, Korallenſtock. 
ſie dienen nur zum 
Zuſammenleiten und Abfuͤhren des Schlammes. Denn unſere 
kleinen Architekten find ſehr für Hygiene; ohne groͤßte Reinlich⸗ 
keit koͤnnen ſie nicht leben. (Genau wie die Menſchen!) Zu viel 
und zu wenig von geloͤſtem Baumaterial macht ſie krank und 
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hinfällig. Die ſcheinbar uͤppige, immer feiner werdende Ver: 
zweigung der Korallenbaͤume aber im nahezu wellenloſen Innern 
einer ſolchen werdenden Inſel, Atoll genannt, zeigt uns demnach 
die hinter einer unnachahmlich kuͤnſtleriſch ſchoͤnen Oberfläche 
hart ringende Arbeit und das verzweifelte Beſtreben der Kleinen, 
ſich noch einigermaßen an die immer ſtiller und kaͤrglicher 
werdenden Waſſer anzupaſſen. Erinnert der Vorgang nicht 
an das im Alter oft bittere Los unſerer Kuͤnſtler? 

Und nun nach dieſem Blick hinter die Kuliſſen kommen wir 
endlich zu der heiteren gruͤnen Wolke daruͤber. Der Zuſtand, in 
dem ſich ein ſolches, durch ringsum uͤber das Waſſer empor⸗ 
gediehene Korallenklippen entſtandene Atoll befindet, gleicht 
einer ſehr ſchoͤnen, dampfenden Suppenſchuͤſſel. Das Waſſer 
des flachen Beckens wird naͤmlich von der Tropenſonne mit 
Leichtigkeit auf 35 bis 37 Grad Celſius erhitzt, und iſt nun be⸗ 
deutend waͤrmer als der tiefe und unruhige Ozean rund herum. 
Es verdampft daher außerordentlich ſtark, der Dampf ſteigt 
in die kuͤhlere Höhe, bis er ſich, oft 1000 Meter hoch, zu einer 
richtigen Wolke zuſammenballt, die fortwaͤhrend durch friſche 
Zufuhr aus der Tiefe geſpeiſt wird und ſtehen bleibt. 

Iſt ſchon dieſer Vorgang wunderbar und ſelten genug in 
der Natur, fo wird die Seltſamkeit feines Anblickes noch ge⸗ 
ſteigert durch die prachtvolle gruͤne Faͤrbung ſolcher Wolken. 
Wie erklaͤrt ſich nun die? Ebenfalls durch die Eigenart dieſer 
„Rieſenſuppenſchuͤſſel“. Ihre ruhige, glatte Fläche, umgeben 
von den Klippen und Meereswogen als Rahmen, wirkt naͤmlich 
wie ein Spiegel und wirft das auf ihn fallende Sonnenlicht 
zuruͤck. Die wie ein Deckel uͤber der Schuͤſſel ſchwebende Wolke 
wird alſo, ſolange die Sonne ſcheint, mit der Farbe des Waſſers 
beleuchtet. Die iſt aber nicht nur in jener Gegend des Ozeans, 
ſondern uͤberhaupt gruͤn von Natur. Wir brauchen nur durch 
eine mit deſtilliertem Waſſer gefuͤllte, innen ſchwarz lackierte 
und durch Glasſcheiben an ihren Enden verſchloſſene Roͤhre 
hindurch auf ein weißes Blatt Papier zu ſehen, ſo koͤnnen wir 
uns von dieſer Tatſache uͤberzeugen. 

Was aber ſchließlich die Atolle ſelbſt betrifft, ſo ſind ſie wegen 
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ihrer gefährlichen Brandung bei den Kapitaͤnen nicht beliebt, 
die Dampfer gehen ihnen und damit den hier geſchilderten 
Wundern meiſt aus dem Wege. Reiſende jedoch, denen es gluͤckte, 
im Boot in die Naͤhe oder durch eine ſchmale Rinne in ein Atoll 
ſelbſt hineinzufahren, finden kaum Worte fuͤr die Schoͤnheit 
der roten Waſſerwaͤlder mit ihren Millionen verſchiedenfarbiger 
und ⸗geſtaltiger Korallenkelche, zwiſchen denen ſich in durch⸗ 
ſichtig klarem Waſſer metallglaͤnzende Fiſche, zierliche Krebſe, 
rote und violette Seeſterne, ſchwarze Seeigel, bunte Muſcheln 
und Schnecken, Kiemfederbuſchwuͤrmer und Meduſen tummeln. 
Und daruͤber wie eine gruͤne Glocke hoch oben in azurblauer Luft 
die ſaftiggruͤne Wolke. 

Etwas von Franz Liszt. — Als Liszt in den vierziger Jahren 
mit dem bekannten Tenor Rubini eine Kunſtreiſe unternahm, 
fuͤhrte der Weg die beiden Kuͤnſtler auch nach einer groͤßeren 
franzoͤſiſchen Provinzialſtadt, deren Einwohner als aͤußerſt kunſt⸗ 
und vor allem muſikverſtaͤndig bekannt waren. Um ſo groͤßer 
war das Erſtaunen der beiden, als ſie an ihrem Konzertabend 
den Saal kaum bis zur Haͤlfte gefuͤllt fanden. Trotzdem gaben 
ſie ihr Beſtes. Als jedoch Liszt merkte, daß ihre Kunſt ziemlich 
eindruckslos an dem Publikum voruͤberging, unterbrach er ſich 
plotzlich mitten im Vortrage und ſprach vom Podium herab 
zu dem Publikum: „Meine hochverehrten Damen und Herren! 
Ich habe den Eindruck, als ob Sie nunmehr genug Muſik ge: 
hoͤrt haͤtten. Darf ich mir vielleicht erlauben, Sie zu einem 
kleinen Souper einzuladen.“ Anfangs wußte das „kunſtver⸗ 
ſtaͤndige“ Publikum nicht recht, ob es dieſe Worte fuͤr Ernſt 
oder Scherz halten ſollte, ſchließlich aber gab man gern ſeine 
Zuſage fuͤr dieſe unerwartete Einladung. Liszts große Frei⸗ 
gebigkeit iſt genuͤgend bekannt, und ſo darf es nicht wunder⸗ 
nehmen, daß er fuͤr dieſes Abendeſſen gegen tauſend Franken 
ausgab. 

Bei einem zweiten Konzert waͤren ſicher mehr Leute ge⸗ 
kommen — in Erwartung einer Einladung zum Abendeſſen. 
Die Kuͤnſtler zogen es jedoch vor, der muſikverſtaͤndigen Fran⸗ 
zoſenſtadt ſchleunigſt den Ruͤcken zu kehren. A. Sch. 
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Der Geiſterglauben der Chineſen. — Der Gedanke einer 
Beſeeltheit aller Dinge, auch der Lebloſen, ja der ganzen Natur, 
iſt einer der Ur⸗ und Grundgedanken der Menſchheit. Es gibt 
kein Volk der Erde, das auf ſeinen fruͤheſten Stufen nicht an 
die Beſeeltheit aller Dinge geglaubt haͤtte, das davon nicht 
uͤberzeugt war, daß in allem eine Seele wirkte und lebte. Die 
Elemente, aus denen die Welt nach den Anſchauungen der alten 
Voͤlker zuſammengefuͤgt war — Feuer, Waſſer, Luft und Erde a 
galten als beſeelt. Auf dieſen Gedanken gehen alle Annahmen 
von den Elementargeiſtern und ihren Wirkungsweiſen zuruͤck, 
und ebenſo die Überzeugung, daß es moͤglich iſt, durch beſtimm⸗ 
baren Einfluß, durch „Zauber“ 8 die Geiſter einwirken zu 
koͤnnen. 

Die Entfaltung moraliſcher und ethiſcher Ideen geht zum 
großen Teil unabhaͤngig neben dieſen Lehren einer Beſcelung 
aller Dinge einher. Der Chineſe richtet ſich in ſeinem eigenen 
Verhalten zur Familie und dem Staate nach den hohen fitt: 
lichen Grundlehren des Kung⸗fu⸗tſe. Was ihm aber im Leben 
unfaßlich und unbegreiflich erſcheint, erklaͤrt er ſich durch die 
Wirkung der Geiſter. 

Die geſamte Welt iſt davon erfuͤllt: Himmel und Erde, 
Waſſer und Feuer, Wald und Feld; jede Erſcheinung und alle 
Dinge wirken durch ihre beſonderen Geiſter; ſchlechthin Lebloſes 
iſt für ihn nicht zu denken. Geiſter koͤnnen ihren Aufenthalt 
wechſeln und in allem wirkſam werden. In jedes Geraͤt, jede 
Maſchine kann ein Geiſt fahren, um fein Weſen darin zu treiben, 
und dieſce Glaube reicht vom niedrigſten Volke bis in die hoͤchſten 
Schichten. Nichts ſchuͤtzt davor, nicht einmal die Kenntnis 
und Handhabung modernſter Technik, ob ſie gleich dieſer und 
jener Chineſe ſo gut beherrſcht wie ein Europaͤer. 

Während des Boxreraufſtandes im Jahre 1900 geſchah 
folgendes. Eine Eiſenbahn, die von Tientſin nach Peking fuͤhrt, 
war von den Boxern zerſtoͤrt worden, deutſche Pioniere hatten 
ſie wieder hergeſtellt; als auf dem friſchen Geleiſe die erſte 
Lokomotive zum großen Arger der Aufruͤhrer wieder in Gang 
geſetzt war, ſchwor einer ihrer Prieſter hoch und heilig den 
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Seinigen, er werde die Maſchine ſchon zum Stehen bringen; 
er wuͤrde dies dem Geiſte, der darin ſitze, befehlen. Er pflanzte 
ſich tatſaͤchlich mitten auf dem Geleiſe vor dem ankommenden 
Zug auf und hub Beſchwoͤrungen an. Als der Zugfuͤhrer, ein 
wohlmeinender Europaͤer, den Prieſter und ſoviel Volk in den 
Geleiſen ſtehen ſah, hielt ſeine Maſchine kurz davor an. Die 
Menge frohlockte, daß es dem Prieſter gelungen war, den Geiſt 
zum Gehorſam zu zwingen. 

Der Maſchinenfuͤhrer ſuchte ſeine Pflicht zu tun. Wieder 
trat der Prieſter auf das Geleiſe und begann ſeine magiſchen 
Handlungen, bis ihn der Fuͤhrer zu weichen zwang. 

Als ſpaͤter die Eiſenbahn von Hongkong nach Kanton er⸗ 
oͤffnet worden war, ſtroͤmten große Volksmengen herbei, um 
die neue Einrichtung zu ſehen und zu benuͤtzen; denn neugierig 
ſind die Chineſen uͤber die Maßen. Die Bahnbeamten hatten 
gewarnt, die Geleiſe zu betreten und dem Zuge nicht zu nahe 
zu kommen, es waren aber doch einige gar zu neugierige Leute 
uͤberfahren und verletzt worden. Ganz ſonderbar legten dieſe 
ſich den doch ſo einfachen Unfall dahin aus, ſie haͤtten noch ganz. 
gut Zeit gehabt, vor der Lokomotive uͤber das Geleiſe zu kommen, 
wenn ſie nicht zuletzt noch von den Geiſtern feſtgehalten worden 
ſeien, von den Geiſtern der Schaͤdel, welche die Bruͤckenerbauer 
nach dem Glauben der Chineſen in die Pfeiler eingemauert 
haben ſollten, um dem Bauwerk ewige Haltbarkeit dadurch zu 
ſichern. Nach dem Glauben der Menge langweilten ſich dieſe 
„Schädelgeifter” und holten ſich Opfer zur Geſellſchaft. Ein 
anderer Fall ſpielte ſich in es hochſtehender Mandarinen in 
neueſter Zeit ab. 

Im Zuge der Eiſenbahn, die von Tientſin aus ſuͤdwaͤrts 
von deutſchen Erbauern ausgefuͤhrt wurde, war bei Tſinanfu 
der gewaltige Hwoangho zu uͤberſchreiten. Es galt, auf um: 
ſicherem Grunde eine maͤchtige Bruͤcke von zwoͤlfhundert Meter 
Laͤnge zu bauen. Bedenklich ſchuͤttelten dazu die Chineſen die 
Köpfe. Es ſei doch bekannt, daß im Bette des Hwoangho von 
Geiſtern eine rieſenſtarke Kette gelegt ſei. Wehe, wenn dieſe 
Kette nur beruͤhrt wuͤrde! 
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Die höheren Beamten in Peking glaubten daran wohl nicht 
mehr und zoͤgerten, nachdem fie die Pläne der deutſchen Bau: 
meiſter eingeſehen, nicht, die Erlaubnis zum Bau der Bruͤcke 
zu geben. Nur eines war noch zu bedenken. Die deutſchen 
Baumeiſter hatten genau berechnet, wieviele Pfeiler auf die 
betraͤchtliche Laͤnge von zwoͤlfhundert Metern zu errichten 
waren, damit der Bau bei aller gewuͤnſchten Sicherheit nicht 
zu teuer wurde. Danach war eine große Zahl von Pfeilern 
erfordert. Eine Reihe davon kam in das fuͤr gewoͤhnlich trockene 
uͤberſchwemmungsgebiet des Fluſſes zu ſtehen, nicht wenige aber 
mußten in das Strombett geſetzt werden. Dieſe vielen Pfeiler 
im Strombett erregten nun trotz allem Bedenken bei den Man⸗ 
darinen. Es wurde nicht geradezu behauptet, aber es ſchien 
doch auch ihnen beaͤngſtigend, wie ſich die Erd- und Waſſer⸗ 
geiſter, die im Hwoangho hauſten, dazu verhalten wuͤrden. Wenn 
ein Ungluͤck geſchah, waren in den Augen ee Volkes die Man⸗ f 
darinen die Schuldigen. 

Die Plaͤne mußten von Grund aus abgeändert werden, 
und nur ein einziger Rieſenpfeiler durfte mitten in den Strom 
geſetzt werden, gleichviel um welche Summe ſich der Bau da⸗ 
durch auch verteuern mochte. Ein merkwuͤrdiger Fall uralten 
Glaubens erwies ſich als ſtark genug, die Abſichten moderner 
Technik zu unterbinden und ſie neue Schwierigkeiten uͤberwinden 
zu lehren. Fr. Woas. 

„Obeah“ in Weſtindien. — Mit dem Ausdrucke „Obeah“ 
bezeichnet man in Weſtindien Zauberei und Hexenkunſt. Als 
geſchworener Feind des Chriſtentums und der Ziviliſation ver: 
eitelt „Obeah“ alle Beſtrebungen, die Kultur des Negers auf 
einen hoͤheren Stand zu heben; „Obeah“ iſt ein Aberglaube, 
der ebenſo erniedrigend wirkt, als er weit verbreitet iſt. Der 
Name kommt von „Obi“, wahrſcheinlich eine boͤſe Gottheit, 
die von den Vorfahren der jetzigen weſtindiſchen Neger an der 
Kuͤſte Afrikas verehrt wurde, ehe ſie als Sklaven nach den 
Pflanzungen verſchickt wurden. Ein Gelehrter in Jamaika 
bat nachgewieſen, daß „Obi“ Schlange bedeutet, und heute noch 
wird bei den ſchrecklichen Gebraͤuchen des „Obeah“ die Schlange 
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als Symbol verwandt. Übrigens iſt allen Voͤlkern und in allen 
Glaubensbekenntniſſen die Schlange eine der vielen Ver— 
koͤrperungen des boͤſen Feindes. 

Der Obeahmann trieb bis 1845 offen ſein 8 auch 
in den europaͤiſchen Kolonien. Seitdem find Geſetze gegen 
ihn erlaſſen, und wird er bei deren Übertretung ertappt, ſo er⸗ 
haͤlt er ein Jahr Zuchthaus und die neunſchwaͤnzige Katze als 
Strafe. Im geheimen aber bluͤht „Obeah“ nach wie vor. In 
weiter Entfernung von Doͤrfern, in einer mit Palmen gedeckten 
Huͤtte, die an den unbetretenen Haͤngen eines hohen Berges 
ſteht, dort kann man den Obeahmann finden. Voll Angſt 
ſchleicht ſich der Neger, der ihn befragen will, durch die ver: 
ſchlungenen Lianen und das verworrene Geſtruͤpp; die Schatten, 
die der gefiederte Bambus wirft, jagen ihm Schrecken ein. 
Banges Schweigen rings. Nur das Kraͤchzen der Eidechſen unter⸗ 
bricht die unheimliche Stille der Tropennacht. Kein Wunder, 
daß das geheimnisvolle Getue des Zauberers in der endlich er: 
reichten Hoͤhle tiefen Eindruck macht. Der Obeahmann iſt ge⸗ 
woͤhnlich von finſterem Ausſehen, alt, gebrechlich, nicht ſelten 
ſelbſt krank und halb verruͤckt. Er iſt ſehr zuvorkommend, und 
fuͤr eine Flaſche Rum, eine huͤbſche Spange oder ein bißchen 
bar Geld tut er alles, was man von ihm verlangt. Iſt vielleicht 
ſein Klient verliebt? Da kann er einen Trank brauen, der die 
ſchwarze Schoͤnheit ihm geneigt machen wird. Will er ſich an 
einem Feinde raͤchen? Auf den wird er boͤſe Geiſter hetzen, 
die ihn bis aufs Blut quaͤlen ſollen, oder er wird ſein Vieh 
ſterben, feine Pamswurzeln mißraten laſſen, oder fein Weib 
ſoll ihm untreu werden. Hat fein Klient ein Verbrechen be: 
gangen? Dann wird er vor Gericht erſcheinen und den Richter 
in den Bann ſeines Zaubers ziehen, ſo daß dieſer ihn frei⸗ 
ſprechen muß. Will man vielleicht Gift von ihm haben? Auch 
das kann er beſchaffen. 

Als die Sklaverei noch herrſchte, kam es oͤfter vor, daß 
Sklaven, die von ihrem Herrn grauſam behandelt worden 
waren, ſich von einem Obeahmanne Gift geben ließen, das 
fie in den Schnaps oder Kaffee ihres Peinigers miſchten. Heut: 
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zutage ereignen ſich derartige Faͤlle nur ſelten. Fuͤr gewoͤhnlich 
begnuͤgt ſich ein entlaſſener Dienſtbote damit, gegen ſeinen 
fruͤheren Herrn „Obeah zu ſetzen“. Damit iſt ſeiner Rache Ge⸗ 
nuͤge getan. Beiſpielsweiſe hängt er über die Tür ein ver: 
roſtetes Meſſer. Das iſt „Obeah“. Der Neger iſt uͤberzeugt, daß 
das Meſſer ſeinem Feind, wenn er durch die Tuͤr ſchreitet, einen 
gewaltſamen Tod bereiten wird. Von ſolchen Erlebniſſen 
wiſſen die Weißen in den weſtindiſchen Kolonien viel zu er⸗ 
zaͤhlen. Manchmal findet man abends beim Schlafengehen eine 
Handvoll Erde vom Kirchhofe auf feinem Kopfkiſſen, beim 
Eſſen ſchoͤpft man aus dem Suppenteller „Sen⸗ſeh“⸗Federn, 
ein uͤbler Geruch ſtroͤmt einem beim Offnen der Rumflaſche 
entgegen, man findet ein paar Eidechſenknochen in der Rock⸗ 
taſche. Immer handelt es ſich dabei entweder um Rache oder 
um Suͤhne. Man kennt farbige Schulmeifter, die ſolch laͤcher⸗ 
liche Dinge in ihren Schulzimmern anbrachten und ſich ein: 
bildeten, der Schulinſpektor wuͤrde dadurch gezwungen ſein, 
einen guͤnſtigen Bericht uͤber ſie zu erſtatten. Miſſionare haben 
erzaͤhlt, daß Mitglieder ihrer Gemeinde, die wegen ſchlechten 
Lebenswandels aus der Gemeinſchaft der Glaͤubigen aus⸗ 
geſtoßen waren, „Obeah ſetzten“, um wieder aufgenommen 
zu werden. Wenn der Geiſtliche die Kanzel betritt, ſeine Bibel 
aufſchlaͤgt und darin eine reiche Auswahl von Katzenkrallen, 
Federn, vertrockneten Blaͤttern und Eierſchalen findet, ſo weiß 
er ganz genau, was das zu bedeuten hat. Hezekiah da Coſta 
will damit zu verſtehen geben, daß er wieder in die Gemeinſchaft 
der Glaͤubigen aufgenommen zu werden wuͤnſcht, dabei aber 
auch ſeine Rolle als Don Juan des Dorfes weiter ſpielen moͤchte. 

In der aͤußeren Erſcheinung eines richtigen Obeahmannes 
liegt etwas ſo unbeſchreiblich Unheimliches, daß ihn jeder, der 
überhaupt etwas mit Negern zu tun gehabt hat, ſofort hernus⸗ 
finden kann. So ſchmutzig, zerlumpt, ungewafchen, von Krank⸗ 
heit entſtellt er auch ſein mag, in ſeinen Mienen liegt doch etwas 
wie Autoritaͤt. Mit ſeinen kleinen ſtechenden, grauſamen Augen 
ſcheint er die Zeugen durchbohren zu wollen, die vor Gericht 
gegen ihn ausſagen ſollen. Unter ſeinem fuͤrchterlichen Blicke 
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ſieht man Schwarze aſchfahl werden, und nur mit der aller: 
größten Schwierigkeit kann man aus den Zeugen etwas heraus: 
holen, das den Zauberer belaſtet. J. C. 
Die wundertätige Mutter Gottes von St. Marie⸗a⸗py. — 
Dort, wo in den letzten Septembertagen und noch in den erſten 
Wochen des Oktober die heftigſten Kaͤmpfe der großen fran⸗ 
zöfifchen Offenſive in der Champagne getobt haben, weſtlich 
dom Argonner Wald und unweit der heißumſtrittenen Orte 
Souain, Le Mesnil, Ville-ſur⸗Tourbe, liegt die Gemeinde 
St. Marie⸗a⸗Py. Kaum fuͤnfhundert Einwohner zählte der 
kleine Ort vor dem Kriege, die wohl aber zum großen Teile 
ſchon laͤngſt das Weite geſucht hatten, ehe deutſche Truppen 
von ihm Beſitz nahmen. Faſt ein Jahr lang hauſten die fremden 
Krieger dort und hielten auf Ordnung und Recht, und die 
Zuruͤckgebliebenen lebten mit ihnen, ſofern fie nicht ihr Tem: 
perament und allzu ſchroff betätigte Abneigung gegen die un: 
gebetenen Gaͤſte zu toͤrichtem und unuͤberlegtem Betragen fort: 
riß, in ertraͤglichem Einvernehmen, juſt nicht anders, als es 
auch anderwaͤrts in den von den Deutſchen eroberten Staͤdten 
und Doͤrfern Nordfrankreichs der Fall iſt. Auch daß die Deutſchen 
ihren weitberuͤhmten Kalvarienberg, auf deſſen Gipfel ſich eine 
von vier freiſtehenden, pokalartigen Raͤuchergefaͤße tragenden 
Säulen umgebene Statue der Madonna mit dem Chriſtus⸗ 
knaben erhob, in Friedenszeiten das Ziel zahlreicher Wallfahrer 
aus nah und fern, mit der den deutſchen „Barbaren“ nun ein⸗ 
mal nicht abzuſprechenden zarten Ruͤckſichtnahme auf fremde 
Gefühle behandelten, trug viel mit dazu bei, daß das Verhältnis 
zwiſchen den zuruͤckgebliebenen Bewohnern von St. Marie⸗à-Py 
und den fremden Kriegern immer vertrauensvoller wurde. 
Da kam die große Septemberoffenſive. Der kleine Ort 
war tagelang dem ſchwerſten Artilleriefeuer der Franzoſen aus⸗ 
geſetzt und bald arg zuſammengeſchoſſen. Auch der Kalvarien⸗ 
berg, der als hoͤchſte Erhebung im Umkreis einen wichtigen Stuͤtz⸗ 
punkt fuͤr die deutſche Verteidigung bildete, war ſtaͤndig das 
Ziel der franzoͤſiſchen Artillerie, und es hatte ganz den Anſchein, 
als ob dort nichts der Zerſtoͤrung entgehen wuͤrde. Auch das 
1916. lx. 15 
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bot. Leipziger Preſſe- Büro. 
Die wundertaͤtige Mutter Gottes von St. MariesäsPy, 
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Standbild der wundertätigen Mutter Gottes war aufs hoͤchſte 
gefährdet. Was taten da die deutſchen Barbaren? Trotzdem all 
ihr Sinnen auf die Abwehr der furchtbaren feindlichen Angriffe 
gerichtet war, trugen ſie dafuͤr Sorge, daß das den Feinden ſo 
teure Bildwerk nicht zu Schaden kam. Sie entfernten es von 
ſeinem Standort und brachten es in Sicherheit in einem Muſeum 
weit hinter der Front, von dem es wieder geholt werden kann, 
wenn einmal Friede ſein wird. E. W. 

Ein ſalomoniſches Urteil. — Der Wiener Kongreß (1814/1815) 
iſt nicht gerade durch ſeine Weisheit beruͤhmt geworden. Und doch 
entſtand in feinem Rahmen ein ſalomoniſches Urteil, das denk— 
wuͤrdig bleibt, wenn die Kongreßmitglieder perſoͤnlich daran 
auch unſchuldig ſind. | 

Ein Neuigkeitsfieber fondergleichen hatte eines Tages die 
geſamte in Wien damals verſammelte vornehme Welt ergriffen. 

Die Salons — ſo ſchreibt einer, der es miterlebte — ſind 
ſeit einigen Abenden in größter Aufregung und Spannung. 
Der Kaiſer von Rußland behauptet: die Entſcheidung kann 
nicht laͤnger auf ſich warten laſſen; der Koͤnig von Preußen 
fuͤgt beguͤtigend hinzu, man ſolle der Entſcheidung des Kaiſers 
nicht vorgreifen; der ſarkaſtiſche Wilhelm v. Humboldt will 
einem europaͤiſchen Areopag den Spruch vorbehalten wiſſen; 
Metternich gibt eine ausweichende Verſicherung; Lord Stewart 
bietet Wetten an und erklaͤrt, England trete fuͤr Franz in die 
Schranken; von mehreren Anweſenden wird gegen Franz ge: 
wettet; ſaͤmtliche Damen nehmen für ihn Partei. Die Gräfin 
Fuchs tritt ein, von den Herren in herkoͤmmlicher Weiſe als 
Koͤnigin begruͤßt. „Und was bringen Sie Neues?“ fragt 
Alexander, „wie ſteht es mit dem armen Franz?“ — „Eurer 
Majeſtaͤt,“ erwiderte die Graͤfin, „kann ich die ſichere Nachricht 
mitteilen, daß die Angelegenheit morgen zur Entſcheidung 
kommen wird. Soeben war Prinz Eugen bei mir, welcher 
ſeine Nachrichten aus der zuverlaͤſſigſten Quelle zu haben ver— 
ſicherte.“ 

Trat ein Uneingeweihter in die Geſellſchaft, ſah die be— 
denklichen Mienen, hoͤrte das lebhafte Fuͤr und Wider, alles 
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mit Beziehung auf „unſeren guten Franz“, ſo geriet er in die 
größte Spannung. Es konnte ja nur von Seiner k. k. Apoſto⸗ 
liſchen Majeſtaͤt die Rede ſein, von dem Schickſal Italiens, 
Polens, Sachſens. Man war nicht imſtande, zu erraten, um 
was es ſich handle. — 

Auf dem Graben, jener weltbekannten breiten Straße in 
Wien mit den eleganten Kauflaͤden, wo in den Mittagſtunden 
die vornehme Welt ſpazieren geht, hatte ein unternehmender 
Venezianer mit hoher obrigkeitlicher Genehmigung eine Lotterie, 
ſogenannte Tombola, eingerichtet. Nur einen Gulden betrug 
der Einſatz. Dafuͤr ſtanden erſtaunliche Gewinne in Ausſicht. 
Das große Los beſtand in einer Staatskaroſſe mit zwei ftatt: 
lichen, reichgeſchirrten Mecklenburgern davor, einem Kutſcher 
in Hoftracht auf dem Bock und zwei ähnlich ausſtaffierten Be⸗ 
dienten auf dem Wagentritt. Im Innern der Bude ſah man 
außerdem wertvolle Bilder der venezianiſchen Schule, Marmor: 
vaſen, antike und moderne Statuen, ſilberne Schalen, Trink: 
gefaͤße von Muſcheln und Korallen in Gold gefaßt, Schmuck⸗ 
ſachen aller Art, Armbaͤnder, Uhren, Ringe, Schmuckkaͤſten mit 
allerhand niedlichem Zierat ausgelegt. — Zum Vertrieb der 
Loſe waren drei Wochen angeſetzt. Die muͤßigen Spaziergaͤnger 
des Kongreſſes bildeten die beſten Abnehmer. Sie verſchenkten 
die Loſe an die Damen, jeder natuͤrlich in der Hoffnung, der 
ſeinigen damit das große Los geſpendet zu haben. 

Am lebhafteſten war das Gedraͤnge am Ziehungstage. Der 
Ausrufer auf der einen Seite, auf der anderen ein Trompeter 
in phantaſtiſcher Kleidung verkuͤndeten um die Wette, daß nur 
noch zehn Loſe unverkauft ſeien, darunter ſelbſtverſtaͤndlich das 
große Los. Alles draͤngte heran, um noch eins zu erhalten. 

Ein Schuſterjunge, der von ſeinem Meiſter ausgeſchickt war, 
fuͤr einen Gulden Band zu kaufen, war auf dem Wege neu— 
gierig in das Gedraͤnge geraten und ſo bis vor den Eingang 
der Bude geſchoben worden. 

„Fuͤr einen einzigen Guldenſchein Wagen und Pferde, 
Uhren, Ringe, Perlen, Geſchmeide und alle Herrlichkeiten der 
Welt!“ So ertoͤnte der Sirenengeſang der Ausrufer, Sirenen⸗ 
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geſang auch fuͤr den Jungen. Halb zog es ihn, halb ſank er 
hin. Überzeugend klang ihm der Satz: „Wer nicht wagt, der 
nicht gewinnt,“ noch uͤberzeugender aber deſſen Seitenſtuͤck: 
„Wer wagt, gewinnt.“ Vermutlich war ihm auch die bibliſche 
Verheißung bekannt: „Die Letzten ſollen die Erſten ſein.“ Jeden⸗ 
falls erfuhr er ihre Wahrheit bald, als er ein Los genommen 
hatte. 

„Nummer 2222 gewinnt eine goldene Re petieruhr mit 
goldener Kette und ſechs Fee an Wert fuͤnfhundert 
Gulden Muͤnz.“ — f 

Es war die Nummer des leichtſinnigen Franz. So hieß 
nämlich. der Schufterjunge.. Er erhielt den Gewinn ſofort aus⸗ 
gehaͤndigt, und unter dem Jubel der Gaſſe eilte er zur Wohnung 
ſeiner armen Mutter, ihr ſein Gluͤck zu verkuͤnden. Dieſe iſt 
eine kluge Frau und leiht ſich bei der Nachbarin einen Gulden 
zum Bandkauf fuͤr den Meiſter. 

Unterdes aber ſind mehrere Stunden vergangen. Die Kunde 
iſt ſchon bis ins Kabinett des Kaiſers gedrungen und bis in die 
Werkſtatt des Meiſters. Als Franz freudeſtrahlend in die Werk⸗ 
ſtatt tritt, erhaͤlt er vom Meiſter ſeinen Gluͤckwunſch mit dem 
Knieriemen aufgezaͤhlt. „Du haſt mit meinem Gelde geſpielt, 
alſo gehoͤrt der Gewinn mir.“ 

Die Mutter gibt aber die Uhr nicht heraus. Der Schuhmacher 
klagt beim Stadtgericht. Die Wiener Polizei macht keine großen 
Umſtaͤnde. Sie nimmt die Uhr in Beſchlag und fuͤhrt den 
Burſchen ins Gefaͤngnis. 

Hierdurch erhitzten ſich die Gemuͤter noch mehr. Auf offenem 
Markt, in allen Werkſtaͤtten und Laͤden, in allen Salonen und 
an den Tafeln des Kongreſſes iſt von nichts anderem die Rede 
als dem gluͤcklich⸗ungluͤcklichen Schuſterjungen und von dem 
Ausgange des Prozeſſes. Wem wird die Uhr zugeſprochen 
werden? Dem Meiſter, mit deſſen Geld ſie gewonnen wurde 
oder dem Lehrling, der durch Veruntreuung des ihm anvertrauten 
Gulden in ihren Beſitz kam? 

Von glaubhaften Zeugen wird verſichert, daß uͤber dieſen 
Fragen die nach der Wiederherſtellung Polens und uͤber die 
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Teilung Sachſens zum Schweigen kam, ſolange der Prozeß 
des armen Franz unentſchieden ſchwebte. Einige Damen der 
hoͤchſten Kreiſe wollten den Kaiſer Franz beſtimmen, zugunſten 
ſeines Namensvetters einen Machtſpruch zu tun. Aber: „Bei 
uns muß halt die Juſtiz ihren Lauf haben,“ hatte dieſer er⸗ 
widert und wohl dabei an die Inſchrift des Burgtores gedacht: 
„Justitia fundamentum regnorum“ — „Gerechtigkeit iſt die 
Grundlage der Reichsgewalt.“ 

Endlich wird von einem hochweiſen Magiſtratskollegium 


das Urteil geſprochen. Es lautet: „Der Lehrling Franz wird 


vor die Gluͤcksbude gefuͤhrt und erhaͤlt daſelbſt fuͤnfundzwanzig 
Rutenſtreiche. Die Uhr verbleibt ihm, und der Meiſter hat nur 
Anſpruch auf die Wiedererſtattung des Guldens.“ 

Der Vollzug der Strafe geſchah unter großem Zulauf nicht 
nur der Straßenjugend. Die Fenſter der um den Gerichts platz 
gelegenen Haͤuſer waren um hohen Preis vermietet und mit 
der vornehmen Damenwelt beſetzt. Zugunſten der ſchoͤnen 
Zuſchauerinnen verordnete die Polizei, daß der junge Suͤnder 
nach Empfang der erſten Hälfte der Streiche mit dem Rüden 
nach der entgegengeſetzten Haͤuſerreihe gewendet werde, damit 
die Zuſchauerinnen auf jener Seite nicht um ihr teuer erkauftes 
Vergnuͤgen gebracht wuͤrden. 

Der Kongreß war um ein bedeutſames Ereignis reicher, und 
gar mancher der edlen Damen ſoll die Verteilung der Welt, 
die damals in Wien vor ſich ging, weit weniger lange im Ges 
daͤchtnis geweſen ſein, als die erzaͤhlte Geſchichte vom armen 
Franz. | Adolf Obermuͤller. 

wie die Tiere ſich anpaſſen und vorſehen. — Für die 
wenigen noch in Freiheit lebenden Raubtiere wird der Kampf 
ums Daſein immer ſchaͤrfer. Man ruͤckt ihnen zu Leibe mit 
Pulver und Blei, mit Fallen und Giftbrocken, oft mehr und 
grauſamer als noͤtig und nuͤtzlich. Da gewaͤhrt es dem Natur⸗ 
freund einen gewiſſen Troſt zu beobachten, wie manche Tiere in 
neueſter Zeit ſich ſelbſt dem gewandteſten Jaͤger und Fallenſteller 
uͤberlegen zeigen. So jene nordiſchen Fuͤchſe bei Anwendung 
von Fallen, deren Koͤder durch eine unter dem Schnee ver— 


borgene Schnur mit dem Drüder eines in weiterer Entfernung 
aufgeſtellten und genau nach der Falle zielenden Mordgewehrs 
verbunden war. Ein einziger Fuchs war das Opfer bei der 
zuerſt geſtellten Falle. Dann witterten Reinekes Unrat und 
bahnten ſich einen Weg durch einen ſchlau gegrabenen Erdgang 
unter den Koͤder. Der Schuß ging beim erſten Zerren daran 
los und — traf die leere Falle. 

Der große braune Bar in Rußland, dort Lomowiki genannt, 
ſcheint, wie Fuͤrſt Schirinski⸗Schichmator letzten Winter be⸗ 
obachtete, jetzt ſchon gut zu wiſſen, wie ſehr Tod oder Leben 
davon abhängen, Jaͤgern und Hunden die Fußſpuren zu ver: 
bergen. Auf Wegen trottet Petz im Winter faft nur noch bei 
Schneefall oder nach laͤngerem Froſt, und zwar geht er dann 
ziemlich genau in den beſonders harten Wagen- oder Schlitten⸗ 
geleiſen. Nach friſchem Schneefall oder bei Tauwetter laͤuft 
er nicht, ſondern ſpringt, und zwar in gewaltigen Saͤtzen von 
einem dichten Weggebuͤſch ins andere. Oder er waͤhlt enge 
uͤberwachſene Straßengraͤben. Am liebſten aber find ihm Wind: 


bruͤche; hier ſind die gefallenen Staͤmme meiſt ſchneefrei. Sie 


benutzt Meiſter Braun als Laufbalken. Geht ein Stamm zu 
Ende, ſo ſpringt er auf den naͤchſten. Und zwar ſchlau von der 
liegenden Baumkrone aus ins Wurzelwerk des Nachbars oder 
umgekehrt. An ſolchen ſchwer zugaͤnglichen Stellen hat er auch 
ſein gut verwahrtes Winterquartier. Findet man auf der Winter⸗ 
jagd einmal offene Baͤrenſpuren, ſo kann man gewiß ſein, daß 
ſie „angelegt“ ſind. Der Braunrock laͤßt ſich in dieſer Beziehung 
naͤmlich keine Muͤhe verdrießen. Er laͤuft zum Beiſpiel fuͤnfzehn 
Kilometer weit auf einem Waldweg, dann iſt ploͤtzlich jede Spur 
verſchwunden, weil er nun die geeignete Stelle zum Sprung: 
lauf im Dickicht oder Windbruch nebenan gefunden hat. Oft 
aber macht er auch denſelben Weg offen wieder zuruͤck, um dann 
erſt, ploͤtzlich umkehrend, ſein urſpruͤngliches Ziel auf Neben⸗ 
ſprungwegen zu erreichen! Drollig ſind die alten Baͤrinnen mit 
Jungen. Letztere muͤſſen im Gaͤnſemarſch hinter der Mutter 
traben, jedes genau in den Fußſtapfen des Vordermanns. 
Spielereien, Balgereien und Nebenſpruͤnge, wozu die Kleinen 
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natürlich ſtets aufgelegt find, duldet Mama nicht; bei Uns 
gehorſam ſetzt es Ohrfeigen. 

Wir brauchen aber gar nicht auf die Fuchs⸗ oder Baͤrenjagd 
zu gehen, um verwandte Beobachtungen zu machen. Im Sommer 
vorigen Jahres ſahen Badegaͤſte auf der Inſel Wyk, wie eine 
Kraͤhe, die ja uͤberhaupt nicht zu den Dummen gehoͤrt, im Fluge 
eine aufgeleſene Seemuſchel fallen ließ. Und zwar genau auf die 
feſte Uferſchutzmauer aus Beton. Die Muſchelſchale zerbrach 
und der nahrhafte Inhalt lag mundgerecht bereit. Andere Kraͤhen 
und Moͤwen hatten dieſe Art der Zurichtung eines beliebten 
Leckerbiſſens beobachtet, und von nun an ging es den armen 
Muſcheltieren ſchlecht. Eine Schale nach der anderen wurde 
von den zahlreichen Voͤgeln aus dem Waſſer gezogen und nach 
ſicherem Zielen immer auf dasſelbe Mauerſtuͤck hinabgeworfen. 
Zerſprang fie einmal nicht beim erſten Fall, fo wurde die Muſchel 
wieder aufgenommen und aus groͤßerer Hoͤhe fallen gelaſſen. 
Und da ſpreche man noch von dummen Tieren! 

Hat man zu Stuttgart im Spaͤtfruͤhjahr, wenn die in den 
dortigen koͤniglichen Anlagen zahlreich bruͤtenden Wildenten 
Junge haben, etwas Zeit und Gluͤck, ſo kann man ein reizendes 
Schauſpiel ſehen. Gewoͤhnlich bruͤten ja die Wildenten im 
Ufergebuͤſch, aber die hier geeigneten Plaͤtze genuͤgen ſchon laͤngſt 
nicht mehr der ſtarken Nachfrage; ſie ſind wohl auch nicht ganz 
ſicher gegen wildernde Katzen. Genug, einige Entenmuͤtter ſind 
dazu uͤbergegangen, alte Kraͤhenneſter auf Baͤumen zu benutzen. 
Wie aber den Kleinen, die noch nicht fliegen koͤnnen, das in der 
Entenerziehung fruͤh beginnende Baden, Schwimmen und 
Tauchen beibringen? Mama weiß ſich zu helfen: ſie ſtopft vier, 
fuͤnf oder ſechs Gelbdaͤumlinge zwiſchen die Fluͤgelfedern und 
wagt den nicht ungefaͤhrlichen Gleitflug zum nahen Teichufer. 
Hier ſchuͤttelt ſie mit ſtarkem Fluͤgelſchlag die Sproͤßlinge aus 
den Federn, und nun geht's hinein in die Flut. 

Die Mutterliebe macht aber nicht nur das einzelne Ti’ 
erfinderiſch, fie vereinigt zuweilen ſogar Mütter verf ich 
Gattung zu gemeinſamer, hoͤchſt ſinn- und erfolgreicher A 
von ſonſt weit überlegenen Feinden. So beobachtete C.. 


Mannigfaltiges 233 


in Konſtanz Anfang Juni 1913 in der um die Mittagszeit ſehr 
belebten Konſtanzer Mainauſtraße folgendes. In den buſchigen 
Wipfel eines der die Straße ſaͤumenden Holzbirnbaͤume kletterte 
ein nach dem Inhalt zweier Neſter luͤſternes Eichhoͤrnchen. 
Das eine Neſt gehörte einem Spatzen, das andere einer Nach⸗ 
tigall. Zum Gluͤck waren die beiden zu Haus und konnten den 
Raͤuber gemeinſam bekaͤmpfen. Und wie machten ſie das? 
Der mutigere Spatz umſchwirrte fortwaͤhrend Eichhoͤrnchens 
Kopf und verſetzte ihm blitzſchnelle Schnabelhiebe. Die furcht⸗ 
ſamere Nachtigall griff von hinten an, und zwar ſtets nur dann, 
wenn der Feind gerade auch von vorn gezwickt wurde. Der 
Langſchwanz mußte nach erbittertem Kampfe blutend abziehen, 
das Hohngezwitſcher der Sieger hinter ſich. 

Hans Elſer in Unterduͤrrbach machte folgende Beobachtung: 
Ein ſogenanntes weißes Maͤuschen, die walzenfoͤrmige und mit 
einem ſchwanzartigen Atemroͤhrchen verſehene Larve der 
Schlammfliege, war eben im Begriff, ſich trocken zu laufen, um 
dann die weiße Huͤlle zu ſprengen und das Fliegendaſein zu 
beginnen. Bevor es jedoch dazu kam, erſchien eine große, gierige, 
ſchon freudig mit den Fuͤhlern wedelnde Raubameiſe auf dem 
etwas hoch und nicht weit vom Rande einer Duͤngergrube ge⸗ 
legenen, ſandigen Trockenplatz. Eins, zwei, drei, marſchiert ſie 
dem Tierchen uͤber Schwanz und Ruͤcken bis in den Nacken. 
Hier iſt die Haut recht zart, hier möchte fie anbeißen. Aber 
Maͤuschen hat etwas gemerkt; ſein Schwaͤnzchen iſt ſehr empfind⸗ 
lich. Bei deſſen erſter Beruͤhrung zieht es raſch den Kopf ein, 
ſo daß ſein vorderſter ſtarrer Hautring die ſchnell zuſammen⸗ 
gezogene Nackenhaut bedeckt. Die Ameiſe hat auch etwas ge⸗ 
merkt; ſie kennt jetzt die verraͤteriſche Stelle, die Achillesferſe 
oder hier das Schwanzroͤhrchen. Sie macht kehrt und kneift 
nun an dieſer Stelle, wie nur eine Ameiſe kneifen kann. Das 
zieht. Maͤuschen kruͤmmt ſich vor Schmerz, dabei wird der 
Nacken wieder bloß, und dieſen Augenblick benutzt die Feindin, 
ſpringt an, beißt ſich ein und ſitzt jetzt, eine Loͤdin im kleinen, 
feſt auf ihrer wehrloſen, nun in wahnſinniger Angſt fluͤchtenden 
Beute. Aber noch iſt Polen nicht verloren. Der Rand des Huͤgels 
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wird unter Muͤhen und Schmerzen erreicht. Und nun kommt 
das, worauf weder der Beobachter noch die Ameiſe gefaßt war: 
plotzlich zieht Maͤuschen Taſter, Schwaͤnzchen und Fuͤße ein, 
wird dadurch zur regelrechten Tonne, dieſe kommt, dank der 
ſich erſchreckt duckenden Ameiſe, ins Rollen und kollert uͤber 
Sand und ſpitzige Steinchen hinweg den ſteilen Hügel hinab - 
in das der Fliegenlarve vertraute, der Ameiſe aber toͤdliche 
Element. 

Von den Haustieren gilt namentlich die Gans noch immer 
als reichlich dumm. Es hat ſich aber auch bei ihr gezeigt, daß 
ſie ſich ſehr wohl und ſehr klug zu helfen weiß, wenn es ſich etwa 
um das fehlende, ihr aber unentbehrliche Bad handelt. Sie 
verſteht es nicht nur, das ſpaͤrlich im Rinnſtein laufende Waſſer 
durch ihren quer geſtellten Koͤrper zu ſtauen, ſo daß es ihn uͤber⸗ 
rieſelt, ſie hat es ſogar dem Menſchen abgeguckt, wie man einen 
Waſſerleitungsſchlauch handhabf. Eine Magd hatte auf einem 
Gute des Grafen Buͤlow von Dennewitz aus einem immer 
laufenden, bis auf den Boden herabhaͤngenden Schlauch durch 
Hochheben ihren Waſſerkrug gefuͤllt. Sogleich kam eine auf— 
merkſam zuſchauende Gans, packte den Schlauch mit dem 
Schnabel und ließ ſich nun, behaglich ſchnatternd, das Waſſer 
uͤber Ruͤcken und Bruſt ſtroͤmen. 

Not macht erfinderiſch, auch bei der Benutzung und Be⸗ 
handlung gefangener oder erlegter Tiere. Bei der furchtbaren 
uͤberſchwemmung in Indien waͤhrend des Sommers 1913 hatte 
der Maharadſcha von Burdwan bei Kalkutta den klugen Einfall, 
ſeine Elefanten mit Tragſeſſeln unter die hohen Baͤume in das 
zwei bis drei Meter tiefe Waſſer zu ſchicken. Die verſtaͤndigen 
Tiere und natuͤrlich auch die zahlreich auf den Zweigen ſitzenden 
und um Hilfe rufenden Eingeborenen begriffen ſofort, um was 
es ſich handelte: Hunderte von Menſchenleben wurden ſo durch 
die Tiere gerettet. 

Sehr gut wußte ſich auch ein Angeſtellter von Hagenbeck, 
der eine Giraffe nach dem Zoologiſchen Garten von Rio de Janeiro 
brachte, zu helfen. Es war ſchon Abend, und das Tier ſollte 
ſich nach der langen Seereiſe in einem Gehege etwas Bewegung 
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machen. Das tat es denn auch. Aber ploͤtzlich bekommt der 
Langhals einen Rappel, durchbricht die Schranken und ver— 
ſchwindet im nahen tropiſchen Urwald. Die Direktion gab 
das wertvolle Tier ſchon verloren, da ging der Hagenbeckſche 
Tierwaͤrter ganz allein in den Wald. Auf der Bruſt trug 
er eine brennende Laterne, auf dem Ruͤcken ein Buͤndel 
Heu. Er hatte ſich nicht verrechnet: durch die Lichtſtrahlen. 
angelockt, kam der Ausreißer aus dem Dickicht heraus und 
konnte dann auch unſchwer in den feſten Stall gebracht 
werden. H. Radeſtock. 

„Rechtmäßige Beſitzergrei fung“ . — Ein eigenartiger Be: 
ſitzergreifungswettſtreit fand 1741 gelegentlich des Ausſterbens 
der Eiſenacher Herzogslinie ſtatt. Zu deren Gebiet hatte auch 
das Amt Fiſchberg gehoͤrt, im Eiſenacher Oberland gelegen. 
An dieſes glaubten nun auch die Biſchoͤfe von Fulda recht— 
maͤßigen Anſpruch zu haben, da das Amt fruͤher zur Abtei 
Fulda gehoͤrt hatte und von den Biſchoͤfen ſeinerzeit an die 
Grafen von Henneberg verpfaͤndet worden war. Daraus 
entſpann ſich ein fuͤr unſere Anſchauungen hoͤchſt ergoͤtzlicher 
Beſitzſtreit. 

Der fuͤrſtbiſchoͤfliche Amtsverweſer Gaudentius Bruͤgger 
ließ, um eines der Haupthoheitsrechte, die hochnotpeinliche 
Gerichtsbarkeit, ſeinem Herrn zu wahren, auf dem Neuberge 
bei Wieſental im Amte Fiſchberg einen Galgen errichten und hatte 
die Abſicht, einige Tage ſpaͤter drei „Delinquenten“ daran 
haͤngen zu laſſen. Es gab zwar grade keine todes wuͤrdigen 
Verbrecher im Amte Fiſchberg, aber man wußte Rat und holte 
dieſelben von Fulda heruͤber. 

Der Amtmann des benachbarten weimariſchen Amtsbezirkes 
Kaltennordheim hoͤrte durch ſeine Spione davon, ſchickte raſch 
ein Soldatenkommando am Morgen des Hinrichtungstages 
uͤber die Hohe Aſch nach Wieſental und ließ den fuldaiſchen 
Galgen kurzerhand umſaͤgen. Es wurde ein neuer „Gevatter 
Dreibein“ errichtet und auf der Stelle ein den Eiſenacher Ge— 
faͤngniſſen entnommener Delinquent daran aufgehaͤngt. Als 
nun die Fuldaer mit ihren drei Miſſetaͤtern anruͤckten, fanden 
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ſie das Recht der Gerichtsbarkeit „praͤokkupieret“, ſo daß ſie 
unverrichteter Sache wieder abziehen mußten, zumal der wei⸗ 
mariſche Kommiſſar mit ſeinen Soldaten unter dem Galgen 
bedrohliche Wache hielt. . 

Nach dem Abzug der Fuldaiſchen begab ſich der weimariſche 
Kommiſſar, ein Aſſeſſor Goͤckel, nach Fiſchberg, um dort die 
weiteren Befißergreifungsformalitäten zu vollziehen. Zu dieſem 
Zwecke geſchah folgendes: Leute des Kommiſſars hoben auf 
einer Wieſe ein Stuͤck Raſen aus, auf einem der Pfarraͤcker eine 
Erdſcholle, in einer Waldung eine Baumwurzel. Desgleichen 
rupften ſie auf anderen Ackern einige Ahren ab, ſchoſſen im Walde 
mit Piſtolen und hieben Aſte von den Baͤumen. In der Stern⸗ 
muͤhle zu Fiſchberg und in der Unterſchenke zu Diedorf wurde 
je ein Span aus der Haustür geſchnitten, Feuer auf dem Küchen: 
herde angezuͤndet und wieder ausgeloͤſcht, die Stubentuͤr geoͤffnet 
und zugeſchlagen. N | 

In drei verſchiedenen Gemeindegebieten ſchlug der Kom: 
miſſar mit einer Peitſche dreimal in das Fuldafluͤßchen, ließ 
aus einer weidenden Herde einen Hammel greifen und riß 
ihm hoͤchſteigenhaͤndig ein Floͤckchen Wolle aus, ſchuͤrte dann, 
ebenfalls mit eigenen Händen, in den Pfarr- und Schulhaͤuſern 
der Ortſchaften des Amtes Feuer an und loͤſchte es wieder aus, 
machte Stubentuͤren und Fenſter auf und zu, ruͤckte Stuͤhle 
und Tiſche, ſetzte ſich, ſchnitt von einem Brotlaib mit dem 
eigenen Meſſer einen Biſſen ab und genoß ihn, ſchloß in einem 
Orte ſelbſt die Kirche auf, nahm mit ſeinen Begleitern in dem 
herrſchaftlichen Geſtuͤhl Platz, ließ die Bibel auf dem Altar 
aufſchlagen und die Orgel anſtimmen. Bei jeder dieſer ſym— 
boliſchen Beſitzergreifungshandlungen erklaͤrte er feierlich vor 
einem mitgebrachten Notar und zwei Zeugen, daß er damit 
namens des Herzogtums Weimar Beſitz nehme von „denen 
erbhennebergiſchen Laͤndereien, Muͤhlen, Schenken, Fluͤſſen, 
Schaͤfereien, Kirchen, Pfarreien und Schulen“. 

Dem fuͤrſtlichen Stifte Fulda wurde nun dieſe Beſitzergreifung 
ſchriftlich „notifiziret“. Aber das Stift erhob feierlich Proteſt 
und verbot allen ſeinen fiſchbergiſchen Untertanen bei tauſend 
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ihnen ſonſtwie gehorſam zu ſein. Damit begnuͤgte man ſich 
aber nicht, ſondern zu „mehrerem Nachdruck“ legte man den 
fiſchbergiſchen Amtsuntertanen militaͤriſche Exekution ein. 

Das Stift verfügte freilich über keine überwältigende Truppen 
macht, und fo kam es, wie es kommen mußte, da Weimar nun 
einmal die ſtaͤrkeren Bataillone ins Feld ſtellen konnte. Eines 
Tages erſchien an der Spitze von etlichen hundert Mann Fuß⸗ 
volk und Huſaren jener weimariſche Kommiſſaͤr Goͤckel wieder, 
um nun auch den Hauptort des fiſchbergiſchen Laͤndchens in 
Beſitz zu nehmen, Dermbach, allwo der fuͤrſtbiſchoͤfliche Amtsver⸗ 
weſer Gaudentius Bruͤgger mit ſeiner Streitmacht reſidierte. 
Goͤckel begann ſofort ſeine Beſitzergreifung in der N ge⸗ 
ſchilderten Art. 

Zwar war Gaudentius Bruͤgger beim Anruͤcken der Weima⸗ 
raner ſchleunigſt der „rohen Gewalt gewichen“, aber es blieb 
ein tapferer fuldaiſcher Notar namens Langgabel zur Stelle. 
Er fiel bald den Weimaraner Herren durch ſein uͤberlautes 
Proteſterheben bei jeder einzelnen Beſitzergreifungsformalitaͤt 
ſo laͤſtig, daß ſie ihn zur Abkuͤhlung ſamt ſeiner gewaltigen 
Amts peruͤcke ein Bad in der Fulda nehmen ließen. Nichte: 
deſtoweniger kam er gleich darauf wieder mit voͤllig triefendem 
Habit in die Kirche zu Dermbach, pflanzte ſich dort mit zwei 
Zeugen am Altar auf und ſchrie mitten in das Spiel der Orgel, 
ſo laut er konnte, ſein „Proteſto! Proteſto!“ 

Da erklaͤrte ihm der Kommandant der weimariſchen Truppen: 
macht, Oberſtleutnant Stange, er verſtehe kein Lateiniſch, und 
der Herr Notar moͤchte ſich daher nicht weiter bemuͤhen. Die 
kraͤftigen Faͤuſte zweier Grenadiere packten hierauf den heftig 
proteſtierenden Notar beim Kragen und ſchafften ihn nach der 
fuldaiſchen Grenze. Dort gaben ſie ihm noch einen kraͤftigen Tritt 
und ließen ihn laufen. 

Die Beſitzergreifung aber wurde nun ungeſtoͤrt zu Ende 
gefuͤhrt. O. Th. St. 

Leſſings Schülerzenſuren. — Es iſt ſtets belehrend, den 
Entwicklungsgang großer Maͤnner bis in jene Jahre hinein 
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zu verfolgen, die den Übergang vom Knaben- ins Juͤnglingsalter 
bilden. In der geiſtigen Entwicklungsgeſchichte Leſſings ſind 
dies die Jahre 1741 bis 1746, die er bekanntlich auf der Fuͤrſten⸗ 
ſchule zu Meißen zubrachte. In dieſer Schule wurden regel: 
maͤßig im Fruͤhjahre und im Herbſt Pruͤfungen veranſtaltet, 
uͤber deren Ergebniſſe dann Zeugniſſe ausgeſtellt wurden. Dieſe 
in klaſſiſchem Latein geſchriebenen Zenſuren Leſſings ſind 
ſprechende Dokumente fuͤr ſeine geiſtigen Anlagen. 

Michaelis 1741. Er wurde ermahnt, dem guten Eindruck, 
den fein ſchmuckes Außere macht, nicht durch eine Neigung zur 
Eigenwilligkeit und Keckheit zu ſchaden, und ſchien den Ermah— 
nungen Gehoͤr zu geben. Kauderbach. 

Oſtern 1742. Er iſt nicht unbedeutend begabt, bedarf aber 
ſtrenger Leitung, um gewiſſenhaft den geſetzlichen Forderungen 
zu genuͤgen. 5 

Michaelis 1742. Er iſt reich begabt und ſein Betragen ruhig, 
von dem Tadel aber der Unſorgſamkeit iſt er nicht immer frei⸗ 
zuſprechen. Weiß. N 

Oſtern 1743. Seinen bedeutenden Anlagen entſpricht ein 
ſorgfaͤltiger Fleiß, ſeinem Fleiße erfreuliche Fortſchritte. 

Michaelis 1743. Sein wiſſenſchaftlich reger und tätiger 
Geiſt macht ſichtlich Fortſchritte; ruͤckſichtlich ſeiner ſittlichen 
Ausbildung iſt fein Betragen zu verſteckt, ols daß er von jeder 
Verſtellung freigeſprochen werden koͤnnte. 

Oſtern 1744. Er beſitzt einen ſcharfen Verſtand und ein 
ausgezeichnetes Gedaͤchtnis; auch ſeine ſittliche Ausbildung 
ſchreitet fort. 

Michaelis 1744. Er erhoͤht das Lob ſeiner vorzuͤglichen 
Begabung durch viele Studien, ſogar in der Mathematik und 
durch tadelloſe Fuͤhrung. 

Oſtern 1745. Mit ſchnellforſchendem Geiſte eignet er ſich 
die Kenntniſſe in Mathematik und was ſonſt noch gelehrt wird 
an; allein er wird ermahnt, die übung ſeines Stils nicht zu 
vernachlaͤſſigen. 

Michaelis 1745. Es gibt kein Gebiet des Wiſſens, auf das 
ſein lebhafter Geiſt ſich nicht wuͤrfe, das er ſich nicht zu eigen 
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fach e nur iſt er bisweilen zu ee feine Kräfte nicht über 
Gebühr zu zerſplittern. 

Oſtern 1746. Seinen fuͤr jedes Gebiet der Wiſſenſchaft ſich 
intereſſierenden und beanlagten Geiſt ſchult er durch großen 
Fleiß und ziert ihn durch erfreuliche Fortſchritte, durch eine 
keineswegs verkehrte, wenngleich ziemlich feurige Gemuͤtsart. 

A. Sch. 

vater und Sohn. — Von dem franzoͤſiſchen Kanzler Henri 
Frangois d' Agueſſeau, dem fein Vaterland nachhaltige Ver⸗ 
beſſerungen in Geſetz- und Rechtspflege verdankt, weiß man, 
daß er Entſcheidungen von weittragender Bedeutung nur ſehr 
langſam und immer erſt nach ſorgfaͤltigſter Pruͤfung aller in 
Betracht kommenden Umſtaͤnde zu treffen pflegte. Sein Sohn, 
der gleichfalls Juriſt war, bei dem man jedoch von des Vaters 
umfaſſender Bildung kaum einen Hauch zu ſpuͤren vermochte, 
war das Gegenteil von ihm. 

Eines Tages nun, nach einer recht ſcharfen Auseinander— 
ſetzung zwiſchen dem Kanzler und ſeinem unebenbuͤrtigen Sohne 
glaubte letzterer ſeinem Vater einen ſcharfen Hieb' verſetzen zu 
koͤnnen, indem er ſpoͤttiſch ſagte: „Beſter Vater, Sie wiſſen 
alles und entſcheiden doch uͤber nichts.“ 

„Und du, mein Sohn,“ antwortete laͤchelnd der Kanzler, 
„weißt nichts und entſcheideſt doch uͤber alles.“ O. v. B 

Ein römiſcher Reiſekaiſer. — Unter den roͤmiſchen Kaiſern 
iſt der von Georg Ebers zum Helden eines Romans gemachte 
Kaiſer Hadrian (117138 n. Chr.) vielleicht derjenige, der am 
modernſten anmutet. Er iſt das große Vorbild fuͤr die ihre 
Laͤnder bereiſenden Herrſcher geworden. 

Bei der rieſenhaften Ausdehnung des roͤmiſchen Weltreiches 
war es nicht moͤglich, vom „gruͤnen Tiſch“ in Rom aus alles 
richtig anzuordnen. Da begann Hadrian, nachdem er vorher 
gruͤndlich die Literatur uͤber die Provinzen des Reichs ſtudiert 
hatte, mit dem ganzen Regierungsapparat auf Reiſen zu gehen. 
Zwoͤlf Jahre lang durchzog er das gewaltige Reich unter Ent— 
behrungen aller Art. Er marſchierte ganze Tage in Waffen 
neben den Soldaten her, aß ihre Koſt, trank ihr aus Eſſigwaſſer 


m 
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beſtehendes Getraͤnke und ließ ſich an den Abenden im Lager 
allerlei Kunſtſtuͤcke von den Legionaͤren vormachen. Am meiſten 
bewundert wurde von ihm das eines pannoniſchen Schuͤtzen, der 
einen Pfeil abſchoß und den fliegenden mit einem zweiten Pfeil 
traf. 

Nach Gallien, an den Rhein zu den germaniſchen Legionen, 
nach England, nach Spanien, an den Euphrat und durch 
einen Teil Aſiens, nach Hellas und dem geliebten Athen 
zog Hadrian, uͤberall nach dem Rechten ſehend, Hilfe brin⸗ 
gend, aufbauend und erneuernd. Er hat — fuͤr das Altertum 
etwas Unfaßbares — ſogar Bergbeſteigungen ausgefuͤhrt, und 
hat auf dem Atna den Sonnenaufgang erlebt. Er iſt es auch, 
der in vielen Staͤdten jene Tempel und Kapellen ohne Inſchrift 
und Gottesbild errichten ließ — Tempel einem „unbekannten 
Gott“. 

Reiſend, Geſchautes klug nuͤtzend, philoſophierend, von 
den erſten Geiſtern der Zeit umgeben, die er durch uͤberlegene 
Fragen gern in Verlegenheit ſetzte, ſo herrſchte der Monarch 
uͤber das Rieſenreich. Als ſein Mauſoleum erbaute er die 
Engelsburg, als Altersſitz die rieſige, prunkvolle Hadrians⸗ 
villa. 

Dem Tode nahe, von fuͤrchterlichen Schmerzen gepeinigt, 
ſchrieb er noch ein paar Verſe an ſich ſelbſt, die Theodor 
Birt in feinen prächtigen „Roͤmiſchen Charakterkoͤpfen“ alſo 
wiedergibt: 

„Mein Seelchen, freundliches Seelchen du, 

So wanderluſtig immerzu: 

Der Leib war nur dein Gaſthaus, und nun 
Sollſt du die letzte Reiſe tun 

In jenes Reich, 

Wo alles ſo oͤd' und kahl und bleich, 

In jene Nacht, 

Wo keiner mehr deine Spaͤßchen belacht.“ C. B. 


— — 
wu. 
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